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Merlins Zauberwald

Sie war alt, die Hexe. Lange hatte sie gelebt, viel hatte sie bewirkt in all den Jahren, Jahrzehnten, Jahrhunderten. Viele glaubten längst nicht mehr an ihre Existenz, hielten sie für eine reine Märchenfigur.

Aber sie war immer noch da.

Sie war stark.

Und sie suchte.

Um zu finden, war sie bereit, alies zu tun, was sie nur tun konnte.

Sie - die Baba Yaga!


Sie erinnerte sieh; es war noch nicht lange her. Da stand sie Merlin und seinem dunklen Bruder gegenüber, und Asmodis hatte gesagt: »Jetzt hast du die Wahl, Babuschka: Entweder du tötest Zamorra, dann wirst du auf deine Tochter verzichten müssen und leben. Oder du läßt ihn am Leben und bekommst dafür einen Hinweis darauf, wo sich deine Tochter aufhält, wirst aber von Zamorra getötet werden. Nun entscheide dich.«

Sie hatte sich entschieden.[1]

Sie hatte ihren Gegner Zamorra freigegeben, der sich in ihrer tödlichen Falle befand, der jeden Augenblick hätte sterben müssen in der tödlichen Umschlingung der mörderischen Dornenranken.

Sie hatte darauf verzichtet, Zamorra zu töten.

Ihre Tochter, längst verloren geglaubt, vergessen und vergangen im Strom der Zeiten, war ihr wichtiger… wirst aber von Zamorra getötet werden. Mußte sie dieses Risiko denn nicht in Kauf nehmen? Mußte sie nicht ihren eigenen Tod akzeptieren, um zu erfahren, ob ihre Tochter noch existierte? Ihr Kind?

Es war doch wichtiger als alles andere, wichtiger selbst als ihre eigene Existenz! Und sie war bereit, auf diese zu verzichten.

Deshalb gab sie Zamorra aus dem Knochenkäfig und der tödlichen Umschlingung frei.

Aber Asmodis blieb orakelhaft: »Wenn du wirklich wissen willst, wo deine Tochter sich aufhält, solltest du Merlin fragen. Kennst du Merlins Zauberwald Broceliande? Dort wirst du diesen Hinweis finden!«

»Verräter!« fuhr Yaga ihn an. »Hier und jetzt will ich es wissen!«

»Nach Broceliande mußt du gehen«, wiederholte Asmodis.

»Aber Broceliande ist verschlossen! Es gibt keinen Zugang mehr zu dem Zauberwald, schon lange nicht mehr! Und du weißt das sehr wohl, Verräter-Fürst!«

Asmodis grinste. »Jener, der darüber gebietet, steht vor dir.« Er deutete auf Merlin.

Da wandte Yaga sich dem Magier von Avalon zu und forderte energisch: »Du mußt mir den Zugang gewähren!«

»Ich muß?«

»So lautet der Handel! Zamorras Leben für den Hinweis! Wenn dieser sich in Broceliande befindet, muß ich dorthin!«

»Den Handel hast du mit Asmodis abgeschlossen, nicht mit mir«, protestierte Merlin.

»Bruder für Bruder, Blut für Blut!« schrie Baba Yaga ihn an. »Oder hat der große Merlin seine Ehre verloren?«

»Ich gewähre dir den Zugang nach Broceliande, Yaga«, sagte der schließlich düster.

Baba Yaga atmete erleichtert auf.

»Ich danke dir, großer Merlin«, sagte sie förmlich.

»Bedanke dich bei Asmodis, der mich mit seinem üblen Trick dazu gezwungen hat«, erwiderte Merlin.

So war es gewesen, als sie einen für sie selbst üblen Handel abgeschlossen hatte.

Sie kehrte in ihr Haus zurück. Zamorra setzte ihr sogleich nach; die Zeitspanne, in welcher Yaga sich mit den beiden ungleichen Brüdern gestritten hatte, nutzte er, um sich zu erholen und neue Kräfte zu sammeln.

Aber er kam zu spät.

Er erreichte zwar den Raum, in dem der Ofen der Baba stand.

Aber da schwang sie sich bereits auf ihn, als sei er ein Reittier, und in gewisser Hinsicht war er das auch. Sie griff nach den Zügeln, trieb den Ofen an. Auf seinen vier Hühnerbeinen setzte er sich gehorsam in Bewegung. Dahinter öffnete sich eine Tür, durch die die Hexe hinausritt - in die von ihrer Träne geschaffene Dunkelheit, in der Zamorras Amulett-Magie keine Wirkung mehr besaß…

Schrill lachte sie ihn aus.

»Ja, mein Jüngelchen«, kreischte sie ihm zum Abschied zu. »Du wirst mich töten, wie der Fürst der Finsternis es gesagt hat. Aber das Wann, Wo und Wie, das bestimme nur ich allein!«

Zamorra folgte ihr ein paar Schritte nach draußen und starrte ihr nach. Sie spürte seinen Blick wie einen Dolchstich im Rücken. Aber er konnte nichts mehr tun. Er erreichte sie nicht mehr.

Denn im nächsten Moment war sie verschwunden. Sie hatte sich unsichtbar gemacht.

Und hinter ihr, und hinter Zamorra, versank ihr Haus wieder im Nichts, aus dem es anfangs emporgestiegen war.

Die alte Hexe hatte wieder einmal gewonnen…

Aber hatte sie das wirklich?

Hatte sie nicht selbst das Todesurteil über sich gesprochen? Natürlich würde Zamorra sie nicht sofort töten. Sie konnte diesen Augenblick hinauszögern. Allein dadurch, daß sie ihm aus dem Weg ging. Es würde ihm sehr schwerfallen, sie zu finden.

Und doch…

Ihre Tochter zu finden, war ihr immer noch wichtiger als alles andere, selbst jetzt noch, da sie Wochen Zeit gefunden hatte, ihre Entscheidung noch einmal zu überdenken. Sie bereute nichts. Sie hatte lange gelebt, sehr lange, und sie hatte in diesem langen Leben sehr viel bewirkt. Da konnte sie allmählich daran denken, die Bühne zu verlassen.

Unsterblich blieb sie trotzdem im Andenken der Menschen, die von ihr erzählten, die über sie schrieben. Von Generation zu Generation wurden die Legenden weitererzählt.

Aber jetzt schüttelte sie diese Gedanken von sich wie Staub.

Noch lebte sie!

Und sie gedachte, das noch lange zu tun. Sicher, Zamorra würde sie töten. Aber das mochte in ferner Zukunft liegen. Er gehörte zu den Unsterblichen. Er würde sehr lange leben, denn er hatte vom Wasser der Quelle den Lebens getrunken. Ob er Yaga jetzt oder in tausend Jahren tötete, was für eine Rolle spielte es für die Prophezeiung?

Und ein wenig hegte sie auch die vage Hoffnung, jemand werde seinem potentiell langen Leben gewaltsam ein frühes Ende bereiten.

Vielleicht sogar sie selbst, um damit die Prophezeiung auszulöschen. Vielleicht tat es aber auch ein anderer. Zamorra begab sich ständig in Gefahr; er kämpfte gegen die Mächte der Finsternis, die ihrerseits versuchten, ihn unschädlich zu machen.

Wenn es einem der Dunklen gelang, Zamorra zu töten, würde er Yaga nicht mehr töten können.

War das eine Hoffnung, mit der sie leben konnte?

Sie wußte es nicht.

Es gab jetzt Wichtigeres.

Sie war auf der Suche.

Sie hatte Broceliande erreicht.

Merlins Zauberwald.

***

Tief atmete sie durch und genoß den Anblick des Zauberwaldes, der Menschen verschlossen blieb.

Ein langer, beschwerlicher Weg lang hinter ihr. Aus den Weiten Rußlands bis hierher in Frankreichs Norden, in die Bretagne, fernab von ihrem Haus, das sich auf Hühnerbeinen bewegte und damit zerstampfte, was sich ihm in den Weg stellte.

Doch dieses Haus hatte die Baba zurückgelassen. Zu auffällig wäre die Spur gewesen, die es hinterließ, auch wenn nicht jeder Mensch diese Spur wahrnehmen konnte. Das blieb jenen Vorbehalten, die in der Magie bewandert waren, oder die sich die Fähigkeit zu träumen aus der Kinderzeit bis ins hohe Erwachsenenalter zu bewahren imstande waren.

So war sie auf ihrem Ofen geritten.

In ihm glomm das Feuer, eine schwache Glut, die jederzeit zu heller Lohe aufgrellen konnte, wenn die Baba dies wollte. Dünner Feuerschein drang aus den Spalten der Feuerluke hervor. Auf dem eisernen Ofen mit dem hoch aufragenden Kaminrohr saß sie für ihre Verhältnisse recht bequem und warm, nur war der Begriff Bequemlichkeit vergleichbar mit dem Komfort, den ein Reiter genoß, der den gleichen langen Weg im Sattel seines Pferdes zurücklegte.

Doch jetzt lagen die Strapazen hinter ihr.

Sie stieg ab wie ein Reiter, tätschelte den Ofen wie ein braves Tier und versetzte ihm einen Klaps. Mit herunterhängenden Zügeln, die nahe der Feuerluke ständig in Gefahr schienen, von heraussprühenden Funken in Brand gesetzt zu werden und doch niemals entflammten, watschelte das kolossale Stück Eisen auf seinen Hühnerbeinen zur Seite.

Baba Yaga reckte und streckte ihre Glieder, schritt ein wenig stampfend hin und her durchs Gras dieser einsamen Landschaft; die nächste menschliche Ansiedlung lag außer Sichtweite in der Dunkelheit hinter ihr.

Vor ihr pulsierte Leben.

Sie konnte es spüren. Die unbändige Kraft zahlloser Lebensformen strömte auf sie ein. Auch etwas, das Menschen mit ihren verstümmelten Sinnen niemals wahrnehmen konnten. Es fehlte ihnen so vieles… Die Baba hätte ihre Existenz niemals mit der eines Menschen tauschen mögen. Um nichts im Universum. Sie wäre dann blind und taub, gerade noch dazu fähig, sich zu bewegen und alt zu werden. Aber was hätte das für einen Sinn? Was hatte das Leben der Menschen für einen Sinn? Sie fühlten und erlebten doch nur einen Hauch dessen, was sich um sie herum abspielte. Einen nur winzigen Hauch!

Sie dagegen konnte mit ihren Sinnen weit mehr sehen, konnte alles in sich aufnehmen und es genießen.

Langsam ging sie auf den Wald zu, und je näher sie ihm kam, Schritt für Schritt, um so deutlicher wuchs er aus den Schatten hervor, wurde immer klarer erkennbar. Menschen hätten auch jetzt noch nichts gesehen.

Es sei denn, Merlin wollte es so.

Merlin, der Herr von Broceliande.

Und wie hell der Mond strahlte in dieser Nacht!

Rund und voll stand er hoch am Himmel und machte die Nacht fast zum Tage. Mit einer bis dahin nie dagewesenen Intensität beleuchtete er den Zauberwald. Zeichnete jedes Detail klar vor den Augen der Baba auf.

Und wie groß er war! So groß, als schwebe er unmittelbar über der Erde, als sei er zum Greifen nahe. Yaga hatte den Eindruck, sie brauche nur die Hand auszustrecken, um ihn zu berühren.

Nur wenige Meter vor dem Beginn des Waldes blieb sie stehen.

Ihre Kleidung fiel von ihr ab.

Hoch hob sie ihre Arme, streckte und reckte ihren Körper dem Vollmond entgegen. Sie drehte sich im Licht der hellen Nacht, hinter dem die Pracht des Sternenzeltes sich zù verbergen schien, um nicht mit dem Mondlicht konkurrieren zu müssen.

Yaga badete regelrecht im Licht des mächtigen Mondes. Einmal lachte sie leise auf und kicherte im Selbstgespräch: »Von Zeit zu Zeit müssen auch Hexen etwas für Ihre Schönheit tun. Frau bleibt ja nicht ewig jung…«

Aber jetzt, sich im Mondlicht drehend, blieb sie auch nicht alt!

Ihr Körper straffte sich!

Die Haut verlor ihre Falten, wurde glatter, seidiger. Der leicht nach vom gekrümmte Rücken wurde gerader. Yaga schien zu wachsen, schien jünger zu werden.

Sie lachte!

Und kein Mensch sah sie.

Er hätte gestaunt. Aus einer alten, gebeugten Frau wurde eine reife Schönheit. Und das innerhalb weniger Minuten. Sie war keine Baba mehr, keine Großmutter, sondern eine Frau in vollster Blüte ihrer jugendlichen Kraft.

Sie genoß die Verjüngung, und doch wußte sie, daß das nur eine vorübergehende Erscheinung war.

Schon bald würde ihr ursprüngliches Aussehen zurückkehren. Dann würde sie wieder so aussehen, wie jeder sie kannte, wie sie in den alten Geschichten beschrieben wurde.

Doch für eine Weile konnte sie die Rückkehr der Jugend und der Schönheit genießen.

Die vorübergehende Verjüngung gab ihr auch neue innere Kraft. Sie fühlte sich dynamischer.

Unwillkürlich lächelte sie.

Aber dann verhärtete sich ihr Lächeln, als sie die Sperre bemerkte, die immer noch über Broceliande lag.

Hatte Merlin nicht versprochen, ihr den Zutritt zu gewähren?

Sie rief ihn.

Sie rief ihn mit all ihrer Macht zu sich. Und wie ein Dämon dem Höllenzwang des ihn beschwörenden Zauberers folgt, so mußte auch Merlin ihrem Ruf folgen…

***

Die Tür des ›Zauberzimmers‹ wurde geöffnet. Nicole Duval kam herein.

»Hast du gerufen?« fragte sie.

Professor Zamorra sah auf. »Wie, bei der Knisterkralle der Panzerhornschrexe, kommst du denn darauf?«

Sie küßte ihn auf die Wange, worauf er automatisch protestierte: »Ist das alles? Kommt da nicht noch etwas mehr?«

Aber Nicole war schon wieder ein paar Schritte entfernt. »Next time«, versprach sie. »Du hast also nicht gerufen?«

»Nein…«

»Dann gibt's auch keinen richtigen Kuß, sondern nur diese Beta-Version«, verkündete sie munter. »Nur stellt sich mir jetzt die Frage, was ich gehört habe. Oder«, sie wurde nachdenklich, »habe ich das vielleicht gar nicht wirklich gehört?«

»Erzähl mir einfach, was passiert ist«, bat der Parapsychologe.

Er legte das Objekt, mit dem er gerade gearbeitet hatte, vor sich auf den Tisch. Merlins Stern, das zauberkräftige Amulett, das der Zauberer von Avalon vor fast einem Jahrtausend aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, nachdem er einen Stern vom Himmel holte. Eine handtellergroße Silberscheibe aus einem unbestimmbaren Material, in dessen Mitte sich ein stilisierter Drudenfuß befand, ein fünfzackiger Stern, der mit einem einzigen Strich gezogen wird, ohne den Stift auch nur einmal abzusetzen. Er wurde umgeben von den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen, und am äußeren Rand befand sich ein Ring mit eigenartigen Hieroglyphen, die bislang noch niemand hatte entziffern können.

Zamorra wußte, daß diese leicht erhaben gearbeiteten Schriftsymbole sich mit leichtem Fingerdruck verschieben ließen. Dabei lösten sie bestimmte magische Funktionen aus, um augenblicklich an ihre Ausgangsposition zurückzugleiten und scheinbar unverrückbar auszusehen.

Einige der Funktionen kannte Zamorra inzwischen - nachdem er bereits seit mehr als zwei Jahrzehnten mit diesem Amulett arbeitete. Aber es erwies sich immer wieder als äußerst schwierig und zeitraubend, zu versuchen, Merlins Stern seine Geheimnisse zu entreißen. Dieses magische Instrument, Werkzeug und Waffe zugleich, blieb rätselhaft. Und sein Schöpfer selbst, der große Zauberer Merlin, behauptete, mit dem letzten Exemplar des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana etwas geschaffen zu haben, das zwar den absoluten Höhepunkt seines magischen Könnens darstellte, das er aber selbst nicht mehr bis in die letzte Konsequenz seiner Spezifikationen verstand - kurz gesagt, er weigerte sich, Informationen preiszugeben. Entweder, weil er selbst nicht wußte, was er da geschaffen hatte, oder weil er es nicht offenbaren wollte…

Gut, seit mehr als zwei Jahrzehnten benutzte der Dämonenjäger Zamorra diese fantastische Wunderwaffe schon, die ihm und seiner Gefährtin Nicole Duval oft genug das Leben gerettet hatte. Aber wann fand er schon einmal genügend Zeit, sich eingehend mit diesem Instrument zu befassen und seine Geheimnisse zu erforschen, seine noch nicht bekannten magischen Fähigkeiten auszuloten?

Er war ja fast ständig unterwegs, um die Mächte der Finsternis zu bekämpfen. Da blieb wenig Zeit, mit Merlins Stern zu experimentieren.

Diesmal gab es die Zeit.

Kein dringender Fall wartete auf Zamorra. Von einer Aktion waren Nicole und er gerade erst aus Paris zurückgekehrt und fanden ein wenig Muße, auszuspannen.

Sie hatten es mit den beiden Vampiren Sarkana und Morano zu tun gehabt.

Sarkana war ein mächtiger Fürst, ein Clan-Oberhaupt. Morano war ein Einzelgänger.

Bis jetzt hatte Nicole Duval Morano für einen Vampirjäger, nicht aber für einen Vampir gehalten. Doch nun hatte Morano sie selbst vom Gegenteil überzeugt.

Ob er noch lebte, war unklar.

Ebenso unklar wie die Frage, ob Sarkana noch unter den Lebenden weilte. In den Katakomben der Metropole hatte Zamorra die Verfolgung abbrechen müssen. Aber es sprach viel dafür, daß zumindest einer der beiden Vampire nicht überlebt hatte.[2]

Dennoch… eine gewisse Unsicherheit blieb.

Doch wie auch immer - es gab im Moment keine Möglichkeit, absolute Sicherheit zu erlangen. Nach wie vor mußte Zamorra damit rechnen, daß beide Vampire noch existierten.

Insgeheim wünschte er sich, daß wenigstens Tan Morano tot war.

Nicht, weil Morano der Undurchschaubarere dieser beiden Gegner war. Es gab noch einen anderen Grund.

Der Bursche hatte es fertigbekommen, Nicole Duval in sein Bett zu holen!

Ausgerechnet Nicole, die in all den langen Jahren ihrem Geliebten Zamorra niemals untreu geworden war, so wie auch er nicht daran dachte, sie mit einer anderen Frau zu betrügen.

Es gab keinen Zweifel; Nicole liebte Zamorra nach wie vor in unveränderter Intensität. Aber Morano, der schon seit einiger Zeit versucht hatte, Nicole ihrem Gefährten ›wegzunehmen‹, hatte hier erstmals einen Punkt erzielt.

War er tot, war das Problem für Zamorra erledigt, der Nicole keinen Vorwurf für ihren Ausrutscher machte. Er kannte Morano doch selbst, ihn und seinen Charme, und er war sicher, wäre er, Zamorra, selbst eine Frau, würde es ihm schwerfallen, den Avancen Moranos zu widerstehen.

Zudem - warum sollte er Nicole die kleine Abwechslung mißgönnen?

Sie war ihm ja nicht davongelaufen.

Sie war immer noch bei ihm, weil sie ihn immer noch liebte.

Und sie hatte unglaubliches Glück gehabt; Morano war es nicht gelungen, mit seinem Vampirbiß den mörderischen Keim auf Nicole zu übertragen.

Sie war nicht vampirisch geworden.

Sie war nicht sein Opfer, nicht seine hörige Sklavin.

Und all das war vorbei. Sie waren nicht mehr in Paris, wo Professor Zamorra eigentlich nur eine Gastvorlesung an der Sorbonne hatte halten wollen. Sie waren wieder daheim im Château Montagne an der südlichen Loire, dort, wo der Fluß noch Fluß sein durfte, ohne von industriellen Betrieben ein Korsett aufgezwungen zu bekommen.

Und endlich fand Zamorra nach langer Zeit wieder einmal Gelegenheit, sich intensiver mit seinem Amulett zu befassen.

Sicher, er hätte sich diese Zeit auch schon zu früheren Gelegenheiten nehmen können, wenn er es gewollt hätte. Aber oft genug hatte er auch gar keine Lust dazu, weil er seine karge Freizeit genießen wollte, ohne zwischendurch wieder mit Magie zu tun zu bekommen.

Meistens war er nicht in der Stimmung dafür.

Er hatte so lange und so oft gegen die Mächte der Finsternis gekämpft, daß er oft genug über jede Sekunde Ruhe froh war. Deshalb schob er viele Dinge vor sich her. Zum Beispiel die weitere Erforschung der speziellen magischen Fähigkeiten des Amuletts, oder auch, das Para-Mädchen Eva aus der Vergangenheit zurückzuholen. Aber das eilte nicht, da er aus jeder beliebigen gegenwärtigen Zeit jenen Punkt in der Vergangenheit erreichen konnte, an dem Evas Rückkehr stattfinden sollte. Ob er es heute erledigte oder in zehn Jahren, spielte daher für Eva in der Vergangenheit keine Rolle. Die Zeit verstrich nur für Zamorra, nicht für sie.

Deshalb konnte er damit noch warten und statt dessen wichtigere Dinge erledigen.

Oder auch nicht, und einfach nur ein bißchen faulenzen.

Vielleicht hatte er sich jetzt aufgerafft, das Amulett weiter zu untersuchen, um sich ein wenig abzulenken. Zwar machte er Nicole keinen Vorwurf, aber in seinen Gedanken beschäftigte er sich doch immer wieder mit dem, was in Paris geschehen war.

So hatte er sich in das sogenannte ›Zauberzimmer‹ zurückgezogen, jenen großen Raum, der besonders gesichert und für magische Experimente vorgesehen war. Hier gab es allerlei Hilfsmittel und eine Unmenge an Büchern und Folianten, an uralten Handschriften, an Töpfen, Tiegeln und Flaschen mit magischen Substanzen, Pülverchen, Flüssigkeiten; hier gab es praktisch alles, was man brauchte, um all die Dinge zwischen Himmel und Erde auszuloten, die der normale menschliche Verstand nicht erklären kann.

Und nun war Nicole überraschend hier aufgetaucht und hockte sich auf die Tischkante. Ein aufregender, verführerischer Anblick, durchaus geeignet, ihn von seiner Ablenkung abzulenken, weil Nicole mal wieder nur des Kaisers neue Kleider trug. Sie kam, wie sie erklärte, gerade aus dem Fitneßraum, in dem sie sich ein paar sportlichen Übungen hingegeben hatte, und bei denen trug sie grundsätzlich keinen Faden am Leib, weil sie nicht einsah, daß sie zum Durchschwitzen irgendwelche Kleidung anziehen sollte.

»Gerade hatte ich den Raum betreten und wollte anfangen, da hörte ich dich rufen…«

»Unten im Parterre?« Zamorra zog die Brauen hoch. »Selbst wenn ich gerufen hätte, hättest du das nicht hören können ! Dazwischen sind zwei Etagen und eine Menge Meter…«

»Wird mir jetzt auch klar«, gestand sie. »Verflixt, wieso habe ich dich dann aber laut und deutlich rufen gehört? Ich kann das doch nicht geträumt haben! Oder…« Sie drehte den Kopf, sah zum Visofon.

»Das ist abgeschaltet, seit ich hier bin«, erklärte Zamorra. »Ich hatte noch keinen Grund, es zu benutzen, aber über die Anlage hätte ich dich tatsächlich zu erreichen versucht, wenn ich gerufen hätte. Warum sollte ich mir durch halbmeterdicke Wände und Etagenböden die Seele aus dem Leib brüllen…?«

»Stimmt«, erkannte sie, »und du bist sicher, daß du die Anlage nicht zufällig aktiviert und auch wieder abgeschaltet hast?«

Er sah sie nur an.

Abwehrend hob sie beide Hände. »Schon gut, schon gut. War nur eine Sicherheitsfrage…«

Das Visofon war die Bildtelefonanlage, für die es in jedem bewohnten oder benutzten Raum des Châteaus ein Terminal gab. Zentral gesteuert wurde die Anlage von den drei parallel geschalteten Pentiumrechnern in Zamorras Arbeitszimmer.

Über das Bildtelefon war nicht nur eine hausinterne Kommunikation möglich, sondern auch Bildtelefonate nach draußen, wenn der Gesprächspartner ebenfalls über eine ähnliche Einrichtung verfügte, und normale Telefonate, bei denen dann eben der Bildschirm dunkel blieb. Die Anrufe und Durchrufe konnten sowohl über die Tastatur gesteuert werden als auch über Spracherkennung. Zudem konnte zusätzlich zur Telefonfunktion über die Tastatur auch die Datenverarbeitung angezapft werden, dann wurde der Bildschirm zum Computermonitor.

Zamorra war sicher, daß er kein Wort gesagt hatte, das das Visofon über das Spracherkennungsprogramm als Befehl interpretiert haben könnte. Zudem hätte er es mit einem zweiten Befehl wieder ausschalten müssen, und spätestens, daran hätte er sich erinnern müssen.

»Was genau soll ich denn gerufen haben? Den Wortlaut, bitte…«

Nicole zögerte. Über ihrer Nasenwurzel entstand eine steile Falte. »Den Wortlaut… hm… den… Nein, Chef! Da stimmt was nicht. Ich kann mich an den Wortlaut nicht erinnern! Aber ich weiß, daß du mich sehen wolltest, daß ich hierher kommen sollte… nein, warte mal. Ich glaube plötzlich, daß das gerade meine eigene Interpretation war…«

Sie schüttelte den Kopf, streckte die Hand aus und berührte Zamorras Arm. »Chef, es war ähnlich wie bei einer telepathischen Verständigung…!«

Zamorra beugte sich vor.

»Ich habe ganz bestimmt nicht nach dir gerufen, aber ich glaube, ich habe vor ein paar Minuten einmal kurz an dich gedacht und dich mir vorgestellt…«

»So?« Sie grinste jungenhaft, sprang von der Tischkante auf und drehte sich mit ausgebreiteten Armen einmal um sich selbst.

Zamorra grinste zurück. »Wenn ich an dich denke und dich mir vorstelle, dann immer so, weil ich dich anders ja gar nicht kenne!« Damit spielte er auf ihre Angewohnheit an, nicht nur Fitneßübungen textilfrei durchzuführen, sondern generell so weit wie möglich auf Kleidung zu verzichten. Speziell in den Sommertagen, die für eine Weile brütende Hitze über Europa ausgeschüttet hatten, um jetzt allmählich wieder der aus Regen und Kühle bestehenden Normalität zu weichen. Warm genug war es immer noch, aber Zamorra war der Ansicht, daß die über Europa ausgeschüttete Regenmenge dieses Jahres längst schon im Vorgriff für das komplette nächste Jahrzehnt reichte. Vor ein paar Wochen hatte er schon mal geprüft, ob ihm und anderen nicht bereits Schwimmhäute wuchsen, und ob es nicht effektiver wäre, anstelle eines Autos ein U-Boot zu kaufen…

Während Europa in den letzten Jahren immer nasser und kühler wurde, um nur an wenigen Tagen durch Superhitze den Jahresdurchschnitt wieder zu erreichen, verglühten andere Landstriche in Dauerhitze und wurden zu sich bedrückend schnell ausbreitenden, lebensfeindlichen Zonen…

Irgendwie war das nicht gerade günstig verteilt, fand er.

»Mal im Ernst«, sagte er. »Ich habe an dich gedacht, aber solltest du das tatsächlich als eine Art Ruf wahrgenommen haben? Wenn ja, dann haben wir gerade eine neue Funktion des Amuletts entdeckt…«

»Per Gedankenbefehl oder zu verschiebender Zeichen?« Sie glaubte ihm sofort. Merlins Stern mußte die Verbindung zwischen ihnen hergestellt und dabei Zamorras Vorstellung in einen Ruf umgesetzt haben!

Konnte das sein, oder ging jetzt mit ihnen beiden die Phantasie durch?

»Ich habe versucht, mit den Symbolen zu arbeiten…«

»Und welche hast du dabei benutzt?« fragte Nicole. »Bewege sie noch einmal, denke dabei an jemand anderen hier im Château Montagne… und wenn derjenige gleich ebenfalls hier aufkreuzt, haben wir den Beweis, daß das Amulett auch als Rufübermittler funktioniert…«

Zamorra streckte die Hand wieder nach dem Amulett aus, als Nicole eine Warnung hinzufügte: »Und denke jetzt bloß nicht an den Drachen…«

Zamorra lachte leise. »Fooly wäre der letzte, den ich hier im ›Zauberzimmer‹ sehen möchte, aber durch deine Erwähnung machst du es mir jetzt schwer, nicht an ihn zu denken… Na gut, ich versuche mal, Lady Patricia herzuholen…«

Nicole nickte.

Dann wartete sie gespannt ab, was geschah.

Hatten sie wirklich eine neue Funktion der magischen Silberscheibe entdeckt?

***

Yaga hatte Merlin gerufen, und der Zauberer von Avalon hatte diesem Ruf Folge leisten müssen.

Aus dem Nichts tauchte er vor ihr auf. Er starrte sie finster an, und sie starrte zurück.

Registrierte er nicht, wie jung, wie schön sie geworden war durch das Bad im Licht des unwahrscheinlich hellen und großen Mondes?

Merlin zeigte nicht die geringste Regung.

Es konnte doch nicht sein, daß er seine Erinnerungen blockiert hatte? Sie zeigte sich ihm doch so, wie er sie vor langer Zeit schon einmal gesehen hatte! Dabei war das nicht einmal ihre Absicht gewesen, als sie sich dem Mondlicht preisgegeben hatte, sondern sie hatte es nur genießen wollen. Dennoch fragte sie sich jetzt stumm, weshalb die Veränderung, die der Mond an ihr vorgenommen hatte, auf Merlin nicht wirkte.

Reagierte er deshalb nicht darauf, weil er wußte, daß diese Veränderung nur vorübergehend war?

Er kannte sie doch so gut, seit damals… er, der sich niemals fest an eine andere Person hatte binden wollen, weil seine Aufgabe ihm wichtiger war, seine Verantwortung…

Als Diener! Diener des Wächters der Schicksalswaage!

Sie lachte ihn an.

Empfand er es als Auslachen?

Er zeigte sich abweisend und verschlossen.

Ihr Lachen, ohnehin nicht so gedacht, wie Menschen oder vielleicht sogar Merlin es deuten mochten, schwand. Sie wurde ernst, begegnete Merlin jetzt mit der gleichen Gefühllosigkeit, die er ihr entgegenbrachte.

»Lange ist es her«, sagte sie und deutete dabei auf den Wald.

»Ja«, sagte er und wandte den Blick ab.

»Du mußt mir den Zutritt gewähren. Oder bist du ehrlos geworden und willst dich nicht mehr an Verpflichtungen erinnern?«

»Es ist keine Verpflichtung, Schwester«, sagte Merlin. »Es war nur ein Versprechen.«

»Nur? Nur ein Versprechen, sagst du? Ist ein Versprechen dir weniger wert als selbst den Menschen?«

»Ich erlaubte mir, dich auf den Unterschied hinzuweisen«, sagte er schroff. »Wäre es eine Verpflichtung, stünde dir Broceliande jederzeit offen. Doch ich sehe mich nicht in der Pflicht. Ich versprach dir, dich in den Zauberwald zu lassen. Aber dieses Versprechen erfolgte unter Zwang.«

»Was soll das heißen?«

»Daß ich es als eine Erpressung ansehe. Oh, das Wort gefällt dir nicht, wie? Du hättest Zamorra ermordet, wenn ich deiner Forderung nicht nachgegeben hätte. Du hast es dabei sogar geschafft, meinen dunklen Bruder und mich gegeneinander auszuspielen! Kannst du dir wirklich nicht vorstellen, daß dein Vorgehen mir gar nicht gefällt?«

»Dir liegt sehr viel an Zamorra, nicht?« fragte sie.

Sie verschränkte die Arme unter ihren Brüsten. »Er ist der perfekte Diener, nicht wahr?« fuhr sie fort. »Sobald du nach ihm rufst, erscheint er, um für dich die Kastanien aus dem Feuer zu holen. So jemanden gibst du nicht so gern auf, ja?«

»Zamorra ist nicht mein Diener, Schwester«, sagte Merlin düster. »Er ist mein Freund. Aber das versteht eine Hexe nicht. Ich verdanke diesem Auserwählten sehr viel - mehr, als du ahnst.«

»Danach sah es aber gar nicht aus, als du kaltlächelnd zusahst, während er in meiner Falle vom Tod bedroht wurde.«

»Ich konnte nicht glauben, daß du ihn wirklich ermorden würdest.«

»Aber ich habe dich gezwungen, das zu glauben - es zu wissen«, sagte Yaga. »Wir kennen uns nun schon so lange, Merlin, aber du scheinst mich immer noch nicht so gut zu kennen wie ich dich.«

»Was ich von dir weiß, genügt mir«, gab Merlin schroff zurück. »Es reicht, um dich nicht in meinem Wald zu dulden.«

»Aber du kannst es nicht verhindern. Wen interessiert es, was du willst?«

Er wandte sich ab.

»Du hast mir versprochen, mir den Zugang zu gewähren. Es gibt Zeugen. Will der große Merlin seine Ehre verlieren, indem er sein Versprechen nicht einlöst?«

»Es gibt kein Versprechen Merlins, das Merlin nicht einlöst«, sagte der Zauberer. »Aber ich sage dir, daß es mir nicht gefällt. Ich tat es, um einen Freund zu retten, nicht etwa, um dir einen Gefallen zu tun, Schwester. Es wäre mir recht, wenn du verzichten würdest.«

Ihre Augen wurden groß.

»Verzichten, Merlin? Ich soll auf mein Recht verzichten? Das verlangst du von mir?«

»So, wie du verlangst, Broceliande betreten zu können!«

Sie schüttelte den Kopf und versetzte ihm einen leichten Stoß.

»Du verlangtest von mir, daß ich Zamorras Leben schone. Und das, obwohl er mich seinerseits töten wird. Er wird keinen Herzschlag lang zögern. Ich willigte ein. Mein Weg in diesem Handel ist blutiger und schwerer als deiner. Du wirst leben, wenn es mich längst nicht mehr gibt. Wenn die Hand deines Freundes mein Leben genommen hat. Nun, Merlin, wie gefällt dir diese Vorstellung? Wirst du etwas tun, um Zamorra von seiner Tötungsabsicht abzubringen?«

»Nein, Schwester«, erwiderte er langsam. Und fügte dann hinzu:

»Weil ich es nicht kann.«

Sie lachte spöttisch. »So leicht möchte ich es mir auch einmal machen können! Was für eine schöne Ausrede! ›Weil ich es nicht kann!‹ Oh, mir wird schlecht vor Vergnügen. Merlin, wir besitzen beide die Macht über Leben und Tod, und wer will diese Macht einschränken?«

»Etwas unterscheidet uns dabei«, sagte Merlin.

»Und das wäre?«

»Die Last der Verantwortung.«

»Oh, du glaubst, ich würde verantwortungslos handeln? Alles, was ich tat und tue, hat seinen Sinn. Es…«

»Ich kenne deine Rede. Ich kenne sie schon lange. Sie ist einst und jetzt und künftig dieselbe. Nichts ändert sich. Geh in den Wald. Geh sofort, reize mich nicht länger mit deinen Worten.«

»Nur mit meinen Worten?« spöttelte die Hexe.

»Etwa auch mit deinem Körper? Glaubst du das immer noch?« Jetzt war er es, der lachte - zum ersten Mal während dieser Unterhaltung, aber sein Lachen klang verkrampft und unecht.

»Ich will dich nicht in meinem Wald, aber ich kann nicht verhindern, daß du ihn betrittst. Geh, geh schnell. Der Weg ist jetzt frei.«

Sie wollte etwas erwidern, schwieg aber dann. Sie bückte sich, raffte die Kleidung zusammen, die einfach von ihr abgefallen war, als sie sich dem strahlend hellen Mondlicht hingegeben hatte. Sie winkte, und ihr Ofen stapfte auf seinen Hühnerbeinen zu ihr. Rasch stieg sie auf und nahm die Zügel auf.

Dann ritt sie in den Wald hinein.

Merlin blieb am Rand stehen. Er sah ihr nach.

Er wünschte sich Licht, um sie besser zu sehen. Aber dieses Licht gab es für ihn nicht.

Dunkelheit umfing ihn in der unmittelbaren Nähe seines Zauberwaldes. Eine Finsternis, wie er sie selten erlebt hatte, die aber nicht wirklich ungewöhnlich war.

In tiefster Dunkelheit hatte er mit der Baba gesprochen, und in tiefster Dunkelheit ritt sie auf ihrem Ofen in den Zauberwald hinein.

Kein Mond am Himmel, der die Szenerie hätte beleuchten können. Wolken hingen tief am Himmel und verbargen Sternenlicht und Mondschein.

Für Merlin!

Daß Yaga in hellstem Mondlicht ritt, konnte Merlin nicht sehen.

Ihm blieb es verborgen. Für ihn gab es zu dieser Zeit an diesem Ort nur Dunkelheit.

Doch dafür sah er plötzlich etwas ganz anderes.

Eine Erinnerung…!

***

»Scheint doch nicht zu funktionieren«, bemerkte Nicole und fügte spitzbübisch hinzu: »Vielleicht bist du ja auch nicht ganz bei der Sache. Ich sollte mir etwas anziehen…«

»Untersteh dich!« warnte Zamorra mit erhobenem Zeigefinger. »Du bleibst, wie du bist.« Er warf ihr eine Kußhand zu.

»Entweder habe ich jetzt bei der Bedienung des Amuletts etwas anders gemacht als vorhin, oder der Ruf, den du hörtest na ja, hörtest im weitesten übertragenen Sinne hat eine andere Ursache.«

»Versuch's noch einmal.«

Zamorra nickte. Wieder verschob er mit leichtem Fingerdruck jene drei Hieroglyphen, die er für den Vorgang für verantwortlich hielt. Dabei dachte er erneut an Lady Patricia und wünschte sich, sie in seiner Nähe zu sehen.

Wenn der Ruf Nicole erreicht hatte, mußte er auch die Schottin erreichen. Sie wohnte zusammen mit ihrem Sohn im Gästetrakt des Châteaus. Für sie war es kein Problem, innerhalb weniger Minuten hierher zu kommen, wie Nicole es getan hatte.

Aber sie kam nicht.

Die Zeit verging.

Zamorra genoß den Anblick seiner hübschen Gefährtin und fragte sich, was Patricia dazu sagen würde. Etliche Male hatte sie Nicoles Freizügigkeit schon bemängelt, und Nicole hatte ihr auch schon einmal versprochen, künftig nicht mehr ganz nackt herumzulaufen, aber in letzter Zeit hatte sie das Textilminimum meist auf etwas Schmuck reduziert… Solange die sommerliche Hitzewelle über Frankreich lag, hatte Patricia nichts mehr dazu gesagt und sich vermutlich selbst im Badeanzug unwohl gefühlt, nur traute sie sich nicht, den auch noch auszuziehen. Aber jetzt, da im August Herbstwetter zurückgekehrt war, mußte auch wieder mit spitzen Bemerkungen gerechnet werden.

Als eine Viertelstunde verstrichen war, zuckte Zamorra mit den Schultern. »Offenbar klappt es doch nicht.«

»Und wenn du nur Personen mit Para-Begabung erreichen kannst?« gab Nicole zu bedenken. »Patricia ist auf dem Para-Sektor doch nicht beschlagen, im Gegensatz zu uns beiden - nein, nicht Fooly! Aber Du könntest es mit jemand anderem versuchen.«

»Patricia Sohn?« Rhett Saris ap Llewellyn, fünf Jahre jung, magischer Llewellyn-Erbfolger und zum x-ten Mal wiedergeboren. Nur wußte der Junge davon jetzt noch nichts. Das Wissen um seine Magie würde erst mit der Pubertät in ihm erwachen.

»Aber das Potential steckt doch schon in ihm!« behauptete Nicole. »Versuch’s trotzdem einfach mal. Vielleicht kommt er ja tatsächlich hierher.«

Er kam nicht!

»Versuch's bei Merlin«, schlug Nicole nicht ganz ernsthaft vor. »Oder bei Assi.«

»Warum nicht gleich bei der Baba Yaga?« konterte Zamorra, ebensowenig ernst gemeint.

Unwillkürlich zuckte Nicole zusammen. »Willst du die wirklich hier haben?« stieß sie erschrocken hervor.

Zamorrâ lachte leise. »Sie kommt eh nicht durch die Magie-Abwehr.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, warnte Nicole. »Die M-Abwehr hält alle Schwarzblütigen vom Château fern. Aber ist Baba Yaga wirklich schwarzblütig?«

»Etwa nicht?«

»Eine Dämonin ist sie auf keinen Fall, die alte Hexe«, sagte Nicole. »Vergiß nicht, daß dein Amulett gegen sie so gut wie nichts ausrichten kann. Yagas Magie ist anders.«

»Sie ist eine Hexe.«

»Auch Damona King war eine Hexe. Aber sie benutzte weiße Magie. Wie jene Waldhexe in Brasilien, die den Vampirkeim in mir besiegte. Nicht alle Hexen sind böse.«

»Ich werde sie nicht rufen«, sagte Zamorra. »Ganz gleich, ob Baba Yaga gut oder böse ist. Ganz gleich, ob sie die Schutzkuppel durchdringen kann oder nicht. Ehrlich gesagt, ich bin froh, wenn sie so weit wie möglich entfernt ist. Die beiden bisherigen Begegnungen mit ihr reichen mir völlig, bis zur Oberkante Unterlippe. Mir wurde zwar mitgeteilt, daß ich sie töten würde, irgendwann einmal, aber auch Prophezeiungen stehe ich eher skeptisch gegenüber. Und ich lege auf eine dritte Begegnung wirklich keinen Wert.«

»Wen nehmen wir dann?«

Zamorra grinste. »Vielleicht doch Fooly?«

»Dann erschlage ich euch beide«, drohte Nicole.

»Na gut. Dann rufe ich Teri oder Gryf oder Ted oder Robert Tendyke oder die Peters-Zwillinge…«

»Bei den Zwillingen oder Teri wird es dir sicher mit deiner Vorstellungskraft am leichtesten fallen«, lästerte Nicole.

»Warum versuchst du es nicht zur Abwechslung mal?« bot Zamorra an.

Nicole winkte ab. »Ich gefalle mir momentan viel besser in der Zuschauer-Rolle«, gestand sie. »Dann kann ich wenigstens meckern, statt selbst bemeckert zu werden, wenn's nicht richtig läuft. Mach einfach mal.«

»Na schön«, sagte Zamorra. »Ich probiere es mit Gryf.«

Und er konzentrierte sich auf den Silbermond-Druiden, während er erneut die bewußten Amulett-Symbole in eine andere Position schob.

***

Merlin schaute…

Er sah ein Bild, das er im ersten -Moment nicht richtig einordnen konnte. Es war nicht die Realität -oder doch!

Aber nicht die Realität der Gegenwart!

Er sah ein Bild aus der Vergangenheit.

In jener Zeitspanne hatte er sich hier befunden, in Broceliande. In seinem Zauberwald.

Nicht draußen am Waldrand, wo er sich tatsächlich in der Gegenwart befand, sondern im Inneren des Waldes.

Er war nicht allein.

Sein Bruder war bei ihm.

Asmodis.

Gemeinsam wanderten sie durch den Wald, Seite an Seite.

Es mußte wirklich sehr lange zurückliegen.

Das Bild war eine Erinnerung an etwas, das vor sehr langer Zeit stattgefunden hatte. In der Zeit, bevor sie beide getrennte Wege gingen.

Viel später einmal, Ewigkeiten danach, hatte Asmodis seinem Lichtbruder vorgeworfen: »Merlin, was hätten wir zwei alles erreichen können, wenn du damals nicht die Seiten gewechselt hättest?«

Da war Asmodis längst der Fürst der Finsternis.

Und Merlin der Diener des Wächters der Schicksalswaage.

Sie hatten sich getrennt, damals, vor unendlich langer Zeit, weil Merlin sah, daß der Weg der Dunkelheit für ihn keine Herausforderung darstellte. Deshalb ging er den Weg des Lichtes, den, der schwieriger zu bewältigen war.

Asmodis hatte das immer bestritten und behauptet, sein Weg sei der schwerere. »Böse zu sein ist eine Kunst, die kaum jemand wirklich perfekt beherrschte«, hatte er einmal gesagt. »Und so viele, die der Dunkelheit dienen, scheitern an ihrer Aufgabe. Sie versagen und werden ausgelöscht. Sie schwinden dahin, einer nach dem anderen. Aber mit Schwund muß man rechnen«, und er zuckte dazu mit den Schultern.

Merlins Gedanken kehrten zu dem Bild zurück, das seine Erinnerung ihm zeigte.

Er durchschritt Broceliande gemeinsam mit Asmodis. Zu einer Zeit, da sie noch auf der gleichen Seite standen.

Sie diskutierten. Sie stritten, sie versöhnten sich, sie schmiedeten Pläne.

Keiner von ihnen ahnte damals schon, daß sie sich eines Tages trennen würden, um sich als Gegner wiederzusehen. Oder hatten sie es doch geahnt?

Merlin wollte nicht darüber nachdenken.

Denn sie waren zwar Gegner geworden, aber keine Feinde, und ob es damals schon Ahnungen gegeben hatte, was spielte es heute noch für eine Rolle? Auch Asmodis hatte schließlich der Hölle den Rücken gekehrt.

Sid Amos nannte er sich jetzt. Oder er trat unter dem Namen einer seiner zahlreichen Tarnexistenzen auf, die er überall auf der Welt eingerichtet hatte und immer noch unterhielt. Aber Merlin war nicht sicher, ob Sid Amos jetzt tatsächlich dem Licht diente. Er ging seine eigenen Wege, benutzte seine eigenen Methoden.

Eigentlich hatte er sich nicht geändert. Er war immer noch derjenige, der er früher gewesen war, nur daß er jetzt nicht mehr LUZIFER diente, sondern sich selbst.

Merlin fragte sich, warum er dieses Bild sah.

Es konnte nicht nur eine Erinnerung sein; es war mehr. Es war etwas, das ihm der Zauberwald schickte.

Wirklich?

War es nicht eher Yaga?

War die Baba der Auslöser für diese Bilderfolge, die so lebensecht vor Merlin ablief, als sei er selbst wieder dabei, als seien Gegenwart und Vergangenheit miteinander verschmolzen?

Er versuchte, sich aus den Bildern zu befreien. Irgendwann gelang es ihm, aber er war nicht sicher, ob er sich freigekämpft hatte, oder ob die Bilder ihn freigegeben hatten.

Warum sein Spaziergang mit Asmodis durch Broceliande?

Warum Asmodis?

Der war doch nicht sein Problem!

Das Problem war Baba Yaga, die er nicht in seinem Wald dulden wollte und es doch mußte!

Merlin schüttelte den Kopf.

Längst war die Baba auf ihrem Ofen im Wald verschwunden. Es gab nur noch eine dünne Spur im Gras, die lediglich Merlin sehen konnte, die kein Mensch entdecken würde.

Was kann ich tun, um Yaga zurückzuholen? Um zu verhindern, daß sie mit ihrer Suche Unfrieden stiftet? Um zu verhindern, daß sie nimmt, was ich ihr niemals geben kann?

Allein konnte er es nicht.

Er war an sein Versprechen gebunden.

Und ein Merlin und ein Asmodis -sie brachen ihre Versprechen nie!

***

»Funktioniert nicht«, vermutete Nicole nach einer Weile. »Sonst hätte Gryf längst hier eintreffen müssen. Per zeitlosem Sprung doch für ihn kein Problem…«

»Vielleicht war er gerade beschäftigt und kommt jetzt nicht schnell genug aus dem fremden Bett und in seine Hose«, grinste Zamorra. Immerhin war der Silbermond-Druide dafür bekannt, alles zu vernaschen, was weiblich, altersmäßig zwischen 16 und 60 angesiedelt war und nicht schnell genug auf die Bäume flüchten konnte… Nicole und das in der Vergangenheit verschollene Para-Mädchen Eva waren vermutlich die einzigen weiblichen Geschöpfe in Zamorras Umfeld, die Gryf noch nicht verführt hatte.

»Kannst du vielleicht auch mal ernst bleiben?« seufzte Nicole.

Zamorra hob die Brauen.

»Allmählich wird es mir zu langweilig, auf etwas zu warten, was doch nicht passiert«, sagte sie. »Ich glaube inzwischen, es war eher eine telepathische Verbindung zwischen uns beiden als etwas, das über diesen Blechteller gesteuert wurde. Vergiß es, Chef. Das hat so keinen Sinn. Probier lieber etwas anderes aus.«

»Was schlägst du vor?«

»Ich weiß nicht, was ich vorschlagen soll«, sagte sie. »Lieber Himmel, ich wollte unten ein paar Übungen machen, und der einzige Grund, den ich mir vorstellen könnte, von mir aus hierher zu kommen, wäre gewesen, dich zu fragen, ob du mitmachst. Ein bißchen Judo oder Taekwon-Do vielleicht. Aber du bist ja hier beschäftigt, und davon will ich dich auch keineswegs abbringen, nur bin ich selbst innerlich überhaupt nicht darauf vorbereitet, mich mit dem Amulett zu befassen! Tschüß…«

Sie schürzte die Lippen zum Kußmund.

Im gleichen Moment stutzte Zamorra.

»Warte mal«, stieß er hervor. »Da ist etwas!«

Seine Stimme klang alarmierend.

Nicole wirbelte herum. »Was?«

Und dann starrte sie wie er entgeistert auf das, was die magische Silberscheibe ihnen zeigte…

***

Die Hexe war auf ihrem Ofen in den Wald hineingeritten.

Sie hatte ein klares Ziel vor sich: den versprochenen Hinweis, ihre Tochter zu finden. Sie wußte nicht einmal, wie dieser Hinweis aussah. Deshalb folgte sie ihrer Intuition. Der Wald war groß, aber nicht zu groß. Sie war überzeugt, daß sie es wissen würde, wenn sie in all der Vielfalt, die auf sie wartete, diesen Hinweis fand.

Pfade und Schneisen führten durch den dichten Bewuchs, verschlungen wie die Wege in einem Labyrinth. Yaga hörte es in den Zweigen wispern und raunen, sie glaubte Schatten zu sehen, die sich bewegten und dabei versuchten, sich von ihr fernzuhalten, damit sie sie nicht sah.

Vielfältiges Leben bewegte sich im Zauberwald.

Sie selbst gehörte nicht dazu, sie war ein Fremdkörper.

Es fiel ihr schwer, durch das Laubdach der überhängenden Äste den Vollmond zu sehen.

Ihr wurde kalt.

Sie hielt an, um ihre vorhin hastig zusammengeraffte Kleidung wieder anzulegen. Aber danach kehrte die Wärme nicht in ihren Körper zurück. Nur die Verjüngung hielt noch an. So schnell schwand sie nicht dahin. Es würde eine Weile dauern, bis das ursprüngliche Aussehen der Baba zurückkehrte.

Als sie wieder aufsaß und ihren Weg fortsetzen wollte, fühlte sie, daß etwas sich veränderte.

Der Wald lebte!

Der Wald bemerkte den Eindringling. Baba Yaga wurde als Fremdkörper erkannt. Leise Stimmen erhoben sich. Zunächst ein kaum wahrnehmbares Flüstern und Raunen, doch mit der Zeit konnte Yaga immer besser verstehen, worüber geflüstert und geraunt wurde. Die Äste der Bäume bewegten sich. Das schwache Rauschen der Blätter war moduliert, erzeugte die Laute, mit denen der Wald sprach.

»Ein Eindringling…«, raunten die Blätter und Zweige. »Sie… Es ist… vertreibt, vernichtet, tötet… die Hexe!«

Sie erschrak. Mit einer solchen Reaktion auf ihr Eindringen hatte sie nicht gerechnet. »Tötet die Hexe«, raschelten die Blätter und Zweige. Immer lauter wurden sie, bewegten sich rascher, heftiger, stärker. Das war kein Wind mehr, der durch die Zweige, durch das Laub strich, das war mehr!

Und wie schnell es erstarkte!

Wie rasend es zu einem Orkan wurde, der sich praktisch aus dem Nichts heraus entwickelte!

Ein Orkan, der mitten im Wald tobte, ohne diesem Schaden zuzufügen!

Ein Orkan, der versuchte, die Hexe aus dem Wald hinaus zu wehen.

Wie ein Blatt in der Luft wurde sie samt ihrem Reitofen vom Sturmwind erfaßt, hochgerissen, herumgewirbelt. Die unwahrscheinlich starke Kraft vermochte das schwere Eisen, aus dem der Ofen bestand, mit einer solch spielerischen Leichtigkeit zu bewegen, daß sie, auf ihrem magischen ›Tier‹ sitzend, mal einen Kopfstand machte und dann wieder ihre ursprüngliche Position einnahm. Heftig riß und zerrte sie an den Zügeln, um zu verhindern, daß sie an den Baumstämmen zerschmettert wurde. Das war die erklärte Absicht des Waldes!

Yaga wußte, daß sie dies nicht Merlin zuschreiben konnte. Er selbst wurde durch sein Versprechen daran gehindert, sich gegen sie zu stellen, erst recht in dieser krassen, mörderischen Form.

Es war der Wald selbst, der von sich aus versuchte, sie zu töten. Sie war eben ein Fremdkörper, sie gehörte nicht hierher.

Merlin natürlich, sein dunkler Bruder und vielleicht sogar noch ein paar andere Entitäten, keinesfalls aber Baba Yaga.

Und wie der Wald versuchte, sie zu vernichten! Immer stärker entwickelte sich der Orkan, der weder die Bäume noch das, was in ihrem Schutz lebte, zu Schaden kommen ließ, der sich statt dessen ausschließlich auf Yaga und ihren Ofen konzentrierte!

Wieder flog sie herum, konnte im letzten Moment dem Ofen eine leichte Drehung geben und so verhindern, daß sie zwischen einem gewaltigen Baumstamm und ihrem ›Reittier‹ zerdrückt wurde. Für ein paar Sekunden schaffte sie es, diesen Höllenritt wieder einigermaßen zu stabilisieren.

Sie nahm es mit Humor. »So stellen sich die Menschen wohl eine Achterbahn vor. Ob Hexen kotzen können?« kicherte sie.

Augenblicke später erfuhr sie es.

Dabei verging ihr jedoch der Humor. Ihr wurde speiübel, und sie hatte gewaltig damit zu tun, ihr Innerstes sich nicht nach außen stülpen zu lassen!

Noch schlechter wurde ihr, als sie bemerkte, daß sie aus dem Wald herausgewirbelt zu werden drohte.

Plötzlich flog sie von ihrem. Ofen herunter!

Der, jetzt ohne jede Kontrolle, knallte zwischen zwei Astgabeln und blieb darin hängen. Die Hexe selbst konnte gerade noch ihren Aufprall auf dem Boden abfedern. Beinahe hätte sie sich die Beine gebrochen!

Da hörte der Spaß für sie auf.

Von diesem Orkan, der immer noch an Stärke zulegte, wollte sie sich nicht besiegen lassen.

Tief holte sie Luft, um dann leise, aber eindringlich zu rufen: »Orkan bist du gewesen, Kind, sei still!«

Der Ruf entsprang ihrem Repertoire an Zaubersprüchen. Mit ihm schaffte sie es, den Zauber des Waldes zu entkräften.

Als Hexe beherrschte sie schließlich auch den Wind.

Sie benutzte ihn, um auf ihrem Ofen durch die Lüfte zu reiten, und auch mit ihrem Haus vermochte sie zu fliegen, wenn es erforderlich war.

Sie bekam den Wind jetzt unter ihre Kontrolle.

Es war nicht einfach; er wehrte sich gegen sie. Immerhin war da auch noch das starke Interesse des Waldes, Baba Yaga zu töten. Aber ihre eigene Macht war stärker.

Der Orkan ebbte ab. Er wurde zum Sturm, zum Wind, zur Flaute. Und von diesem Moment an hatte sie ihn im Griff.

Diese Auseinandersetzung hatte sie gewonnen!

»Wie heißt es doch immer so schön: Nur keine Angst vorm Fliegen«, kicherte sie spöttisch.

Ein von ihr kontrollierter Windstoß löste den Ofen aus der Astgabel und ließ ihn zu Boden poltern. Glücklicherweise fiel er so, daß er auf seinen Hühnerbeinen landete und das Ofenrohr beim Aufprall nicht beschädigt wurde.

Die Hexe schwang sich wieder auf das eiserne ›Reittier‹ und setzte ihren Weg fort. Weiter, entlang den labyrinthischen Pfaden des Zauberwaldes, der ihr außerordentlich feindlich gesonnen war.

Sie suchte den Weg zum Jungbrunnen…

***

Nicole beugte sich über den Tisch, auf dem das Amulett lag.

Es hatte sich verändert.

Der stilisierte Drudenfuß im Zentrum war zu einer Art Mini-Bildschirm geworden, und im gleichen Moment, in dem Zamorra und Nicole sich auf das Bild konzentrierten, das er ihnen zeigte, entstand dieses Bild auch in ihrem Bewußtsein; groß und deutlich genug, um selbst Einzelheiten wahrnehmen zu können!

Wie bei der Zeitschau, bei der der Benutzer des Amuletts einen Blick in die Vergangenheit werfen konnte, um Geschehnisse nachträglich zu beobachten und zu analysieren. Nur besaß diese phantastische Eigenschaft des Amuletts den unangenehmen Nebeneffekt, daß dafür um so mehr an eigener psychischer und physischer Kraft aufgewendet werden mußte, je weiter das zu beobachtende Geschehen zurücklag. Etwa 24 Stunden waren die ›Schallmauer‹, die ein Mensch ertragen konnte. Was noch weiter in die Vergangenheit zurückreichte, überstieg mit Sicherheit die Grenzen der körperlichen und geistigen Leistungsfähigkeit und konnte zum Tode führen.

Konkret erprobt hatten Zamorra und Nicole das aus naheliegenden Gründen bisher allerdings noch nicht…

Vermutlich half ihnen in diesem Fall auch die relative Unsterblichkeit nicht weiter, die sie erlangt hatten, als sie vom Wasser der Quelle des Lebens tranken. Das Wasser stoppte nur den Alterungsprozeß, neutralisierte Krankheiten und Gifte und verstärkte die Selbstheilungskräfte des Körpers. Aber eine derartige Schwächung konnte wahrscheinlich auch hierdurch nicht ausgeglichen werden.

»Was ist das?« flüsterte Nicole und streckte vorsichtig eine Hand nach dem Amulett aus, zog sie aber sofort wieder zurück, ohne die magische Scheibe berührt zu haben.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Zamorra.

Er war sicher, daß er die Zeitschau nicht aktiviert hatte. Nicht einmal versehentlich!

Denn um sie zu nutzen, bedurfte es einiger Anstrengung mehr, als nur ein paar Hieroglyphen auf dem Amulett zu verschieben oder einen entsprechenden Gedankenbefehl zu geben. Er mußte sich in einen Halbtrance-Zustand versetzen. Das ging zwar ›automatisiert‹ durch ein sogenanntes Schaltwort, das den posthypnotisch eingerichteten Zustand aktivierte; umgekehrt reichte ein weiteres Schaltwort, ihn wieder aufzuheben - aber weder an das Schaltwort noch an die Zeitschau hatte Zamorra in den letzten Minuten, Stunden, Tagen auch nur gedacht.

Also konnte sie es auch nicht sein.

Ganz abgesehen davon, daß das Bild nicht die unmittelbare Umgebung zeigte.

Die Zeitschau hätte hier und jetzt das ›Zauberzimmer‹ zeigen müssen.

Aber das Bild projizierte eine völlig andere Szenerie, eine völlig andere Landschaft.

Ein Wald…?

Aber was war das für ein Wald? Wo befand er sich? Und was sich in diesem Wald bewegte…

Zamorra schluckte.

»Das gibt's doch nicht!« stieß er hervor.

»Wenn man vom Teufel spricht, dann kommt er«, murmelte Nicole und erinnerte damit an die Person, von der sie vorhin noch kurz gesprochen hatten.

Das Amulett-Bild zeigte Baba Yaqa, die auf ihrem Ofen durch den Wald ritt…

***

Merlin begriff, daß er keine Wahl hatte.

Er ahnte, daß Baba Yaga Schaden anrichten würde. Sehr großen Schaden, der vielleicht niemals behoben werden konnte. Aber sie wußte nicht einmal, was sie anrichtete. Sie kannte die Geheimnisse des Zauberwaldes nicht; zumindest nicht in der nötigen Eindringlichkeit.

Warum nur hatte Asmodis sie auf Broceliande aufmerksam gemacht?

Nun war sie hier, hatte Broceliande gefunden. Die Dinge nahmen ihren Lauf. Nichts würde künftig mehr so sein, wie es einmal gewesen war. Das wußte Merlin, denn er kannte Yaga nur zu gut.

»Bruder, was hast du getan?« murmelte Merlin.

Er brauchte Hilfe.

Aber wen sollte er bitten?

Zamorra vielleicht…

Aber Zamorra war nie zuvor im Zauberwald gewesen.

Ihm fehlte die Orientierung, ihm fehlte auch das Wissen. Er wäre verloren, noch ehe er der Hexe überhaupt gegenübertreten konnte.

Und das konnte, wollte Merlin ihm nicht antun.

Zamorra hatte sich ihm gegenüber oft genug nicht nur àls Helfer, sondern auch als Freund erwiesen. Einen Freund schickt man nicht in den Untergang.

Zumindest nicht, wenn es vermeidbar ist, wenn es noch andere Lösungen gibt, dachte Merlin bitter.

Aber welche Lösungen?

Was konnte er noch tun?

Seinen dunklen Bruder um Hilfe bitten?

»Nein!« stieß er hervor.

Asmodis wäre sicher sein bester Vertreter, und er konnte den Zauberwald auch betreten, denn sie hatten beide doch so unglaublich viel gemeinsam…

Aber Asmodis schied aus.

An ihn konnte Merlin sich nicht wenden.

Asmodis hatte doch erst dafür gesorgt, daß sich diese seltsame, zerstörerische Konstellation bildete -Merlin hilflos, und Yaga in Broceliande!

»Weiter«, suchte Merlin. »Wer kommt noch in Frage?«

Jemand, der wie Asmodis bereits in Broceliande gewesen war. Jemand, der nicht erst herausfinden mußte, wie sich diese wundersame Welt strukturierte, nach welchen Gesetzmäßigkeiten alles in ihr ablief.

Und drei Namen fielen Merlin ein.

Gryf ap Llandrysgryf!

Der Druide vom Silbermond, der schon seit Jahrtausenden sein Freund war. Der alte Vampirjäger und Mädchenverführer, der nach mehr als achttausend Lebensjahren immer noch aussah wie ein Zwanzigjähriger.

Teri Rheken!

Die junge Druidin mit dem hüftlangen goldenen Haar, die schon nicht mehr auf dem Silbermond geboren worden war, sondern auf der Erde, die jedoch zur Spezies der Silbermond-Druiden gehörte. Teri, mit der Merlin hin und wieder auch schon das Bett geteilt hatte.

Sie beide waren schon in Broceliande gewesen, entsann er sich. Zu welchen Gelegenheiten das gewesen war, entzog sich jedoch seiner bewußten Erinnerung. Danach mußte er forschen, doch er nahm sich jetzt nicht die Zeit dafür.

Und noch einen gab es, einen Menschen:

Ted Ewigk.

Den Reporter mit dem machtvollen Para-Potential. Den Freund der Götter, den Geisterreporter, der einmal der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen war, der über ein eigenartiges Para-Gespür verfügte und der einen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung nicht nur sein eigen nannte, sondern diesen unwahrscheinlich starken Sternenstein auch benutzen konnte, ohne daß ihm dieser Verstand und Leben zerbrannte.

Auch Ted Ewigk war schon einmal in Broceliande gewesen.

Diesen drei Personen konnte Merlin vertrauen.

Sie konnte er bitten, die Baba auf ihrem zerstörerischen Weg durch den Wald aufzuhalten.

Und Merlin machte sich daran, sie zu suchen und aufzusuchen.

***

»Sie kann es nicht sein«, murmelte Zamorra. »Das ist völlig unmöglich.«

»Sie ist es«, sagte Nicole. »Schau sie dir an. Sie reitet auf ihrem Ofen. Das ist Baba Yaga, wie sie leibt und lebt. Aber wo, bei Merlins hohlem Backenzahn, ist sie?«

»Und warum zeigt uns Merlins Stern dieses Bild? Aber…« Zamorra schüttelte den Kopf. »Es muß eine Täuschung sein.«

»Warum glaubst du das?«

»Sie ist zu jung! Schau sie dir doch genau an!« Und mit einem Gedankenbefehl zoomte er sie größer und deutlicher heran, um erst Sekunden später fassungslos zu begreifen, was er da instinktiv getan hatte.

»Wie bei der Zeitschau…«, murmelte er.

»Bitte?« Nicole zuckte zusammen. »Was meintest du?«

Angestrengt betrachtete sie das Bild, versuchte jedes Detail in sich aufzunehmen.

Er erklärte ihr seine Bemerkung. »Es ist genau wie bei der Zeitschau, in der ich auch diese Bildwiedergabe manipulieren kann, wie ich es brauche! Aber ich habe doch keine Zeitschau eingeleitet!«

»Hast du nicht«, bestätigte Nicole, »sonst könnten wir uns nicht so munter unterhalten. Aber vorhin hatten wir uns über Baba Yaga unterhalten und darüber, ob sie Château Montagne betreten kann oder nicht! Vielleicht ist durch die Intensität unseres Gesprächs etwas im Amulett ausgelöst worden, das dafür sorgt, daß wir die alte Hexe jetzt sehen können…«

»Glaub' ich einfach nicht!« stieß Zamorra hervor. »Die Versuche zielten doch darauf hin, jemanden über das Amulett zu rufen, so wie wir beide es ja auch per Gedankenbefehl zu uns rufen können, wenn es sich fernab befindet, nur hat dieser Personenruf doch zweimal nicht funktioniert, und bei dir kann es eine andere Bindung gewesen sein, wie du selbst vermutet hast…«

»Und wenn Baba Yaga zu weit entfernt ist, um hierher zu kommen, aber den Ruf trotzdem hört und sich nun auf diese Weise bemerkbar macht? Vielleicht ist das eine Botschaft an dich, oder an uns, die Rufer, daß sie nicht persönlich erscheinen kann, aus welchen für uns erfreulichen Gründen auch immer?«

»Aber ich habe sie doch nicht gerufen, sondern erst Lady Patricia und dann Gryf…«

»Aber davor haben wir uns beide intensiv über Baba Yaga unterhalten, und vielleicht speichert das Amulett alle Wünsche in Reihenfolge und hat jetzt zunächst die Hexe kontaktet, um dann später nacheinander auch Raffael und Gryf anzusprechen?«

»Ich glaub's trotzdem nicht«, wehrte Zamorra ab.

Währenddessen sahen sie beide weiterhin das Bild im Amulett - so lange winzig klein, wie es sie beide nicht unmittelbar interessierte, aber im gleichen Moment zusätzlich groß und detailliert vorm geistigen Auge, als sie sich wieder um die Hauptdarstellerin dieses seltsamen magischen Films kümmerten. »So sieht die Baba doch nicht aus, Nici… die ist doch viel älter, ist doch ein Hutzelweib, aber diese Figur hier, die auf dem Ofen reitet, ist jung…«

Auch Nicole schätzte sie auf allenfalls Mitte 30.

»Stimmt«, murmelte sie nachdenklich, rieb sich gedankenverloren einen Nasenflügel und gab dann zu bedenken: »Und wenn die Alte eine Verjüngungskur gemacht hat? Oder wenn das hier doch eine Art Zeitschau ist, nur in modifizierter Form, die wir bisher noch nicht kennen? Vielleicht zeigt uns Merlins Stern die Baba zu einer Zeit, in der sie noch jung war, und an einem Ort, den wir logischerweise nicht kennen können…?«

»An die Zeitschau glaube ich weniger als an die Verjüngung«, murmelte Zamorra. »Daß Merlins Stern solche Bildübertragungen gewährt, ohne dabei an unseren Kräften zu zehren, kann ich mir nicht vorstellen.«

»Auch nicht, wenn du eine ganz neue Funktion entdeckt hast?«

Er schüttelte den Kopf.

»Fällt mir auch schwer«, gab sie zu. »Also haben wir eine Baba Yaga, die sich verjüngt hat, und wissen immer noch nicht, warum wir sie hier sehen und erst recht nicht, wo sie sich gerade befindet!«

»Vielleicht können wir das herausfinden«, überlegte Zamorra. »Wenn wir schon so weit sind, daß wir sie sehen können, können wir vielleicht auch… he, wolltest du nicht eben noch gelangweilt wieder verschwinden? Und jetzt sehe ich in dir Feuer und Flamme…«

»Jetzt ist ja auch plötzlich wieder etwas los«, gab sie zurück. »Und so langsam fange ich an, mich auf dieses Phänomen einzustellen. Also, überlegen wir mal…«

Das Visofon störte.

Raffael Bois mußte die Ferngesprächverbindung ohne Rückfrage ins ›Zauberzimmer‹ durchgestellt haben, weil die Anruferin sich von ›draußen‹ ja nicht selbsttätig in dieses Sub-System eingeklinkt haben konnte und externe Anrufe grundsätzlich nur in der ›Zentrale‹ landeten. Die konnte Zamorras Arbeitszimmer sein, aber auch jeder andere Raum mit Visofon-Terminal, auf den Raffael, Nicole oder Zamorra diese ›Vermittlungsstelle‹ schalteten, um dort direkt erreichbar zu sein. Im Arbeitszimmer war derzeit niemand, Zamorra hatte das ›Zauberzimmer‹ absichtlich nicht zur Telefonzentrale gemacht, also mußte Raffael gleich durchgeschaltet haben, von wo auch immer.

Eine Bildverbindung gab es in diesem Fall nicht, nur normales Telefon, aber der Lautsprecher übertrug eine Stimme, die sie beide nur zu gut kannten.

Carlotta!

»Zamorra, Nicole - könnt Ihr bitte ganz schnell hierher kommen? Ted ist - er ist… ist einfach verschwunden…«

***

Der Wolf schnappte zu, bekam die Hand zwischen die Zähne und zog daran - ganz vorsichtig, um keine Verletzung hervorzurufen. Er knurrte leise. Als er wieder losließ, warf er sich auf den Rücken und rollte sich herum. Auffordernd sah er Teri Rheken an.

»He, bist du wahnsinnig, Untier?« lachte sie. »Willst du mir Runen in meine zarte Alabasterhaut gravieren?«

Fleisch ist Fleisch, behauptete der Wolf telepathisch. Er zog die Lefzen zu einem bestialischen Grinsen hoch und hechelte. Im nächsten Moment krümmte sich sein Körper, er federte mit den Hinterläufen ein und schnellte sich empor. Sein kraftvoller Sprung schleuderte ihn gegen die Druidin, brachte sie zu Fall. Er kauerte auf ihr, zeigte ihr sein Prachtgebiß mit vielen, vielen spitzen Zähnen, knurrte -und fuhr dann mit der langen Zunge mehrmals rasch übers Gesicht.

»Miststück!« ächzte Teri. »Laß das bleiben, du Sabbermonster!« Sie schüttelte den Wolf ab und sprang wieder auf, wischte sich das Gesicht sauber. »Außerdem wirst du zu fett. So schwer wie heute warst du ja noch nie!«

Ich werde nicht fett! Du wirst nur alt und gebrechlich, telepathierte er. Sollen wir dir einen Rollstuhl besorgen? Oder wenigstens einen Gehstock? Zur Not mache ich für dich auch den Blindenhund. Für dich tue ich doch alles…

»Du bist auf jeden Fall wesentlich älter als ich«, protestierte die Silbermond-Druidin. »So alt wie du ist noch kein einziger Wolf jemals geworden !«

Ich bin ja auch ein Superwolf, grinste er zurück.

In gewisser Hinsicht hatte er recht. Fenrir war nicht mit normalen Maßstäben zu messen. Er war wirklich schon sehr alt, weit über die normale Lebensspanne von Wölfen hinaus. Er besaß annähernd menschliche Intelligenz - was Professor Zamorra einmal mit der ironischen Bemerkung kommentiert hatte, Fenrir sei als Berufspolitiker weit überqualifiziert -, und er war Telepath. Er verständigte sich mit anderen Lebensformen, indem er ihre Gedanken aufnahm und ihnen seine zusendete. Der Zauberer Merlin hatte ihn in dieser Kunst geschult, hatte Fenrirs vorhandene Anlagen erkannt, entwickelt und gefördert.

Seit jener Zeit gehörte der Wolf als vollwertiges Mitglied zur Zamorra-Crew.

Er drängte seine Flanke gegen Teris Beine und verlangte, gekrault zu werden.

Plötzlich wurde er ernst. Du wirst es für dich behalten?

»Ja«, versprach Teri.

Auch Zamorra gegenüber?

»Auch. Ich verstehe nur nicht, warum sie sich nicht helfen lassen will. Wir alle könnten es zumindest versuchen, sie wieder zu dem werden zu lassen, was sie war, ehe der Fluch sie traf.«

Die Rede war von der Werwölfin Zia Thepin. Einst Mensch, war sie verflucht worden, hatte zwischenzeitlich schon die Hoffnung geschöpft, wieder Mensch werden zu können -doch dann war der Fluch abermals über sie gekommen. Sie wollte keine Werwölfin sein, sie wollte nicht töten, aber sie wollte auch nicht weiter kämpfen müssen. Deshalb war sie geflohen.

Fenrir hatte ihr dabei geholfen, war mit ihr verschwunden.

Nur er wußte, wo Zia sich jetzt befand. Aber er ›redete‹ nicht darüber. Die anderen hatten es inzwischen akzeptiert, zumal er versichert hatte, daß die Wölfin Zia nicht auf Menschenjagd ging. Wo sie sich befand, blieb sein Geheimnis. Auch jetzt hatte er nicht über ihr Versteck gesprochen, wohl aber, daß sie sich von ihm getrennt hatte.

Sie will nur noch in Ruhe gelassen werden, teilte Fenrir mit. Auch von mir… leider.

»Aber sie hat dir doch vertraut.«

Sicher. Aber wir haben uns auseinandergelebt. Das soll ja sogar unter Menschen Vorkommen. Sie hat beschlossen, ihren eigenen Weg zu gehen, und das muß ich respektieren.

Er schniefte. Er war zu Teri gekommen, um sich mal den Frust von der Seele zu ›reden‹, und sie hatte ihm zugehört. Sie bedrängte ihn nicht. Wenn er Zia versprochen hatte, ihren Unterschlupf nicht zu verraten, dann war das so in Ordnung.

Teri hockte jetzt neben ihm, kraulte ihm das Nackenfell, die beliebten Stellen hinter den Ohren. Der Wolf genoß die Zuwendung.

Plötzlich entwand er sich den streichelnden Händen.

Besuch kommt, teilte er mit.

»Wer?« Teri federte hoch.

Da stand Merlin bereits vor ihr.

»Ich benötige deine Hilfe«, sagte er leise.

Es konnte ja nicht gutgehen, bemerkte Fenrir. Mehr als zwei Tage Ruhe gibt's in diesem Narrenkäfig wohl nie.

»Deine Hilfe brauche ich nicht«, teilte Merlin ihm mit. »Denn deine Fähigkeiten reichen für das, was zu tun ist, nicht aus. Genieße deine Ruhe weiter«

Alter Schwätzer. Der Wolf zwinkerte Merlin zu. Wenn du Teri mitnimmst, wirst du mir Ersatz bieten müssen. Schließlich habe ich sie zu meiner Haus- und Hof-Ober-Nackenkraulerin ernannt. Und die gebe ich nicht so einfach her.

»Du wirst dieses sehr schwere Opfer bringen müssen«, sagte Merlin. »Aber es ist ja nur für kurze Zeit.«

Wehe, es dauert länger als zehn Minuten. Dann komme ich persönlich in deine Burg und zerkaue deine Filzpantoffeln!

Teri sah von einem zum anderen. »Merlin!« stieß sie hervor. »Seit wann trägst du Filzpantoffeln? Das ist ja ganz was neues!«

Wenn er keine hat, zerfleddere ich eben seine Morgenzeitung, drohte Fenrir. Und nun macht, daß ihr wegkommt. Um so eher ist die Sache erledigt.

»Ich habe noch nicht gesagt, daß ich einverstanden bin«, warf Teri ein.

Danach hat dich ja auch niemand gefragt, grinste der Wolf. Schließlich bist du nur ein Weibchen…

Sie holte tief Luft und warf sich mit einem Schrei auf ihn. »Elender Macho! Ich reiß' dir den Schwanz aus! Von Männern bin ich Frechheiten ja gewohnt, aber von einem Wolf…?«

Der kratzte die Kurve und gab aus sicherer Distanz ein vergnügtes Heulen von sich. Jeder Mann ist ein Wolf, verkündete er heiter. Da liegt’s eben in der Familie! Außerdem bin ich ein Macho mit Biß…

»Ein blöder Köter bist du…!«

Merlin räusperte sich ungeduldig. »Können wir jetzt gehen?«

Und verschwand mit der Druidin.

Fenrir trottete wieder herbei. Er hatte einen Gedankenfetzen aufgefangen, als Merlin sich einen kurzen Moment lang nicht abgeschirmt hatte.

Ging die Aufgabe, die der Zauberer von Avalon stellte, nicht über Teris Kraft?

***

»Verschwunden?« Nicole sprang auf, umrundete den Tisch und näherte sich dem an der Wand installierten Visofon, als könne sie dadurch Carlotta besser hören. Dabei waren Lautsprecher und Mikrofon der Anlage so ausgesteuert, daß eine optimale Verständigung von jedem Punkt des Zimmers aus möglich war. Lediglich die Kamera war starr ausgerichtet, aber die war in diesem Fall ohnehin nicht aktiviert.

»Verschwunden! Einfach so, weg! Von einem Moment zum anderen!« sagte Carlotta. »Bitte, könnt ihr kommen?«

»Ja«, sagte Nicole sofort. »Wir sind in ein paar Minuten da. Visofon -aus!«

Die Verbindung wurde gelöscht; die Elektronik legte den ›Hörer‹ auf.

Sie sah wieder zum Amulett, das immer noch die seltsam verjüngte Hexe zeigte.

»Ob das eine etwas mit dem anderen zu tun hat?«

»Meinst du nicht, daß der Zufall etwas zu groß wäre?« brummte Zamorra. »Hier zeigt das Amulett nach einem Experiment die Baba, da verschwindet Ted Ewigk… und wo soll die Verbindung sein? Ted und die Baba haben doch nicht das geringste miteinander zu tun!«

»Deshalb sollten wir das sofort überprüfen«, drängte Nicole. »Kommst du mit, oder soll ich allein hinübergehen?«

»Ich begleite dich«, versprach Zamorra. Er streckte die Hand aus, nahm das Amulett an sich und befestigte es an der silbernen Halskette. Funkelnd hing es vor seiner Brust, und der Drudenfuß war immer noch Bildwiedergabe! Gleichzeitig versuchten immer wieder Bilder sich vor Zamorras geistigem Auge zu manifestieren!

Auch Nicole nahm sie vage wahr.

»Das stört aber gewaltig! Du solltest es vorübergehend abschalten«, riet sie.

»Und wenn das Bild später nicht wieder auffindbar ist?«

»Dann schreiben wir die Aktion als Fehlschlag ab«, sagte Nicole. »Komm schon. Wer weiß, was da passiert ist -aber wenn's nichts Gutes bedeutet, sollten wir so schnell wie möglich einhaken.«

Zamorra nickte. Er kannte Carlotta. Die schwarzhaarige Römerin geriet nicht so schnell in Panik. Schließlich wußte sie ja, daß ihr Lebensgefährte Ted Ewigk oft genug mit magischen Phänomenen zu tun hatte.

Wenn sie also um Unterstützung bat, mußte schon mehr an der Sache sein.

Ehe Zamorra sich in Bewegung setzte, kam ihm aber noch eine Idee. Er probierte etwas, das auch bei der Zeitschau funktionierte: er fror das derzeitige Bild ein. Vielleicht konnte er es auch diesmal später wieder abrufen.

Ob seine Vermutung stimmte, würde er natürlich erst feststellen, wenn er das Experiment wiederholte - wobei er immer noch nicht sicher war, auf welche Weise er das Resultat erreicht hatte. Denn er hatte ja etwas ganz anderes gewollt…

Nicole war schon aus dem Zimmer heraus und unterwegs nach unten. An der Kellertreppe, die zu den Regenbogenblumen führte, holte er sie ein.

»Warte mal, willst du dir nicht lieber erst was anziehen?«

Sie sah an sich herunter, dann an ihm, und nickte. »Hast recht…«

Griff zu und rupfte ihm das Hemd ab, daß die Knöpfe flogen. Sie schlüpfte hinein, verknotete es überm Bauchnabel. »Muß reichen… alles andere dauert zu lange! Ich lauf doch jetzt nicht wieder rauf zu den Kleiderschränken…«

Schon war sie wieder vor ihm unterwegs.

Zamorra seufzte kopfschüttelnd.

»Manchmal geruhen Mademoiselle doch einen an der Klatsche zu haben«, murmelte er. »Immerhin: während andere Mädels stundenlang vorm Spiegel stehen und die ganze Sammlung durchprobieren… Entschlossenheit hat doch seine Vorteile!«

***

»Warst du es, der gerufen hat, Merlin?« fragte Gryf ap Llandrysgryf, als der Zauberer von Avalon bei ihm erschien.

»Ich habe dich nicht gerufen. Ich bin selbst gekommen, um dich mit mir zu bitten.«

Der Silbermond-Druide hob die Brauen.

»Mir war vorhin, als habe jemand nach mir gerufen. Wenn du es nicht warst, dann… Nun gut, vielleicht habe ich mich geirrt.«

Prüfend sah er Merlin an. Er fragte sich, was hier vorging. Es war so wie ein telepathischer Ruf gewesen, aber er hatte seinen Ursprung nicht wahrnehmen können. Das war ungewöhnlich und sprach eigentlich gegen einen Kontakt auf Para-Ebene.

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß du dich in diesen Dingen irrst«, sagte Merlin leise. »Du solltest das prüfen… später. Denn jetzt bitte ich dich um Hilfe.«

»Worum geht es?«

»Du mußt für mich ein Problem… behandeln. In Broceliande.«

»Deinem Zauberwald? Kannst du das nicht selbst? Ich glaube nicht, daß ich die geeignete Person bin, in deinem Wald den Förster zu spielen.«

»Du fragst gar nicht, wie das Problem heißt.«

Gryf grinste. Er fuhr sich durch seinen wirren, blonden Haarschopf, der noch nie einen Kamm kennengelernt zu haben schien. »Dich etwas zu fragen, mein lieber Merlin, ist doch eh sinnlos. Eher kann ich einen Pudding an den nächsten Baum nageln, als daß jemand von dir eine erschöpfende Auskunft erhält.«

»Ich gebe sie dir trotzdem«, sagte Merlin. »Es geht um Baba Yaga.«

Gryfs Grinsen gefror zur Maske.

»Was ist mit ihr?«

»Sie hält sich in Broceliande auf. Ich will sie dort nicht haben. Bitte entferne sie.«

»Ich?« Gryf lachte beinahe hysterisch auf. »Ich - soll mich mit der Baba anlegen? Vergiß es, Merlin. Ich bin doch nicht verrückt! Kannst du dir vorstellen, was die verdammte Hexe mit mir macht? Das erledigst du gefälligst selbst, mein Bester!«

»Ich kann es nicht«, sagte Merlin. »Ich bin durch ein Versprechen gebunden.«

»Auch das noch.« Gryf lehnte sich an die Wand, sah Merlin kopfschüttelnd an. »Das ist doch gequirlte Scheiße, Alter. Warum hast du ihr das Versprechen erst gegeben?«

»Ich konnte nicht anders.«

»Tja, und ich werde keinen Finger rühren, für dich in die Bresche zu springen! Da kann ich mich auch gleich selbst umbringen. Du wirst schon einen anderen Dummen finden müssen. Wie wär's mit Zamorra?«

»Ihn kann ich nicht fragen«, gestand Merlin. »Nicht in diesem Fall, denn er war noch nie in Broceliande. Du schon.«

»Und das ist eine Ewigkeit her. Tausend Jahre? Oder ein bißchen länger?«

»Nichts im Zauberwald verändert sich je«, sagte Merlin.

»Nächster Vorschlag: Assi«, sagte Gryf. »Der war schon in Broceliande.«

Merlin schüttelte den Kopf.

»Dich bat ich, mein Freund. Viel hängt davon ab, daß du die Hexenschwester am Erreichen ihres Zieles hinderst.«

»Und was ist dieses viel konkret und in Worten? - Ach was, du erzählst es mir ja doch nicht…« Der Druide winkte ab. »Schön, daß du hier warst. Laß dich bei Gelegenheit mal wieder hier sehen…«

Er wandte sich ab.

Er blieb stehen. Er spürte Merlins Blick wie einen Dolch in seinem Nacken.

Merlin schwieg immer noch.

»Du gibst nicht auf, wie?« fragte Gryf nach einer Weile.

Merlin antwortete nicht.

Da wandte Gryf sich ihm wieder zu. »In Ordnung, verdammt, ich mach's! Aber wenn dieses verdammte Rabenaas mich umbringt, bin ich die längste Zeit dein Freund gewesen!«

»Du darfst nur nichts falsch machen, dann geschieht dir auch nichts.«

»Ich glaube, ich habe gerade schon etwas falsch gemacht, als ich zugesagt habe. Himmel, die Hexe bringt mich um!«

»Glaubst du, daß das alles ist, was sie mit dir anstellt, wenn du versagst? Daß sie dich nur umbringt?«

Der Druide atmete tief durch.

»Du hast eine wahnsinnig tolle Art, andere zu motivieren«, brummte er. »Vielleicht sollte ich lieber dir den Hals umdrehen, statt mich mit Baba Yaga anzulegen. Dann habe ich wenigstens noch den Hauch einer Überlebenschance… Gehen wir, bringen wir's hinter uns!«

***

Baba Yaga flog nicht mehr durch den Wald. Sich auf festem Boden zu bewegen, war doch sicherer, wie sie recht bald herausfand. Denn das Laubwerk schien sich überall dort zu verdichten, wo sie flog, wurde zu einer Art Netz, in dem sie sich mit dem Ofen nur zu leicht verfangen konnte.

Der Wald beobachtete sie weiter. Sie mit einem Orkan hinauszuwirbeln, war zwar nicht gelungen, aber nach wie vor raunte und wisperte es in den Zweigen, schmiedeten die Bäume Pläne gegen Yaga. Und nicht nur die Bäume…

So ließ sie den Ofen wieder landen und auf seinen Beinen vorwärts stapfen. Unten auf den verwirrenden Pfaden war doch etwas mehr Platz als oben zwischen den Laubkronen. Zumal sie die Pfade von oben seltsamerweise nicht mehr richtig sehen konnte. Je höher sie stieg, desto verschwommener wurde der Boden unter ihr. Das überraschte sie; schon ein oder zwei Meter Höhe reichten aus, ihr Schwierigkeiten zu bereiten.

Und ganz nach oben vorstoßen, durch das Laubdach hindurch und dem Vollmond entgegen, konnte sie auch nicht. Zweimal hatte sie es versucht, und zweimal hatten die Bäume unmittelbar über ihr dichtgemacht, waren die Äste zu einem völlig undurchdringlichen Dickicht zusammengewachsen, das sie nicht durchstoßen konnte.

Also ging's unten weiter.

Für kurze Zeit fühlte sie sich beobachtet.

Natürlich - in diesem Wald lebten unzählige Lebensformen, und sie war sicher, aus dem Dickicht heraus von Hunderten von Augenpaaren angestarrt zu werden.

Aber das war es nicht.

Der Beobachter kam von außerhalb! Er befand sich nicht im Innern des Waldes!

Merlin?

War er es, der ihr nachspähte?

Oder sein Bruder, dem man nachsagte, ihm entgehe nichts, was sich auf dieser Welt abspiele?

Oder noch jemand anderer? Kurz dachte Yaga an den Spiegel des Vassago. Aber dessen Magie war anders. Yaga kannte sie, weil ihre eigene Magie konträr war. Vassagos Magie war das Wasser, die der Baba das Feuer.

Das Feuer und die Träume der Menschen, die sie zu manipulieren verstand…

Yaga, die Traumfrau…

Sie überlegte, ob sie versuchen sollte herauszufinden, wer ihr von außerhalb nachspionierte. Aber es war sicher nicht gut, sich jetzt mit Nebensächlichkeiten zu verzetteln. Wichtig war es, den Hinweis auf den Verbleib ihrer Tochter zu finden.

Alles andere - später!

Nicht jetzt!

Und plötzlich war das Gefühl, von draußen beobachtet zu werden, wieder verschwunden. Der fremde Spion hatte seine Bemühungen eingestellt.

Yaga ritt auf ihrem Ofen weiter, ihrem Instinkt folgend.

Wo in diesem Labyrinth befand sich ihr Ziel?

»Du willst es doch gar nicht wirklich finden«, sagte eine Stimme unmittelbar hinter ihr.

***

Der Weg vom Château Montagne in Frankreich zu Ted Ewigks Villa in Rom war kurz. Die Regenbogenblumen ermöglichten es, die Hunderte von Kilometern mit wenigen Schritten und ohne jeden Zeitverlust zurückzulegen. In den Kellertiefen des Châteaus traten Zamorra und Nicole zwischen die Blumen mit den großen, in allen Farben des Regenbogenspektrums schillernden Blüten, und in Ted Ewigks Keller traten sie zwischen den dortigen Blumen wieder hervor.

Carlotta nahm sie in Empfang. Sie wirkte etwas hektisch, stutzte aber beim Anblick der beiden Besucher. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Tut mir leid, daß ich gestört habe. Ihr hattet wohl gerade etwas ganz Bestimmtes vor…«

»Quatsch«, konterte Nicole. »Ich hatte nur gerade mal wieder nichts anzuziehen, weil dieser knauserige Professor seine Kreditkarte nicht rausrückt, und da habe ich ihn eben ein wenig geplündert…«

»Daß du nichts anzuziehen hast, ist aber noch kein Grund, daß du meine alten Hemden aufträgst«, wandte Zamorra ein und eroberte sich mit ein paar schnellen, überraschenden Griffen das Stück Stoff zurück. Triumphierend grinste er Nicole an und schlüpfte in die Ärmel. »Was ist nun mit Ted? Du hast gesagt, er sei von einem Moment zum anderen verschwunden.«

Carlotta zuckte mit den Schultern.

»Könnte es nicht mal andersherum ablaufen, daß du nichts anzuziehen hast, Zamorra? Mir gönnt aber auch keiner was… Ted ist hier einfach aus dem Wohnzimmer verschwunden. Schaut es euch an. Die Fenster sind immer noch zu, da kann er nicht hinausgeklettert sein. Und die Tür… das hätte ich mitbekommen.«

»Bist du sicher?« fragte Zamorra.

»Hör mal, ich bin doch nicht betrunken!« fuhr Carlotta auf. »Ich weiß doch, was ich sehe! Er ist aus dem Wohnzimmer verschwunden! Aus einem Zimmer, das durchaus überschaubar ist und keine Geheimtüren besitzt. Ich versteh's nicht…«

»Erzähl am besten mal von vorn«, bat Zamorra.

Inzwischen hatten sie das Wohnzimmer erreicht.

Sie kannten sich in Teds Villa bestens aus, waren schon oft genug hier gewesen. Man besuchte sich häufig gegenseitig, manchmal auch ohne Voranmeldung. Zamorra sah sich rasch um. Alles sah völlig normal aus. Sein Amulett konnte auch keine Schwarze Magie registrieren. Abgesehen davon, daß schwarzmagische Geschöpfe hier ebensowenig eindringen konnten wie ins Château Montagne, weil beide Bauwerke mit weißmagischen Schutzfeldern gesichert waren, die kein Dämon durchdringen konnte.

»Ted kam vom Flughafen«, sagte sie. »Er war für knapp zwei Wochen im Ausland, hat irgendeine Reportage gemacht. Heute kam er zurück, hat noch nicht mal seine Koffer ausgepackt. Die stehen noch drüben im Eingangsbereich. Er wollte nur eben kurz an die Hausbar und sich einen Drink nehmen, und ich war aus dem Zimmer, weil das Telefon klingelte und ich das Gespräch entgegennehmen wollte. Irgendein aufdringlicher Werbe-Clown war dran und wollte mir eine Lebensversicherung oder einen Kühlschrank oder was auch immer aufschwatzen. Die ganze Zeit über stand ich mit dem Gesicht zur Wohnzimmertür. Wenn Ted herausgekommen wäre, hätte ich ihn einfach sehen müssen! Aber als ich dann ins Wohnzimmer zurück ging - war Ted weg.«

Zamorra nickte. Carlottas Erzählung war soweit stimmig. Es gab einige Telefone im Haus, aber derzeit keines im Wohnzimmer. Das nächsterreichbare Gerät befand sich neben der Treppe.

»Du bist völlig sicher, daß er das Zimmer nicht nach dir verlassen hat?«

»Professor Zamorra!« fuhr Carlotta auf. »Für wie blöde hältst du mich? Stell dich doch selbst mal da drüben an den Apparat. Du kannst es gar nicht übersehen, wenn jemand das Zimmer verläßt, selbst wenn du vom Telefonat abgelenkt bist. Und ich war ganz bestimmt nicht abgelenkt. Ich wollte ja gar nicht wissen, was dieser Waschmaschinenvertreter mir für Zeitungsabonnements andrehen wollte! Ich wollte nur ganz schnell ins Wohnzimmer zurück, um Ted endlich abknutschen zu können…«

»Du warst wirklich nicht an einem der anderen Telefone, vielleicht oben im Arbeits…«

»Wenn du weiter so fragst, kannst du gleich wieder gehen, und wir sind keine Freunde mehr«, protestierte Carlotta.

Abwehrend hob Zamorra beide Hände. »Krieg's doch jetzt bitte nicht in den falschen Hals! Ich versuche nur, jedes Mißverständnis auszuräumen. Wäre ich Polizist, würde ich dir noch ganz andere Fragen stellen…«

Carlotta seufzte. »Es ist alles ganz genau so, wie ich es gesagt habe. Und Ted ist verschwunden. Wie ist das möglich? Ich habe schon daran gedacht, daß vielleicht die Abschirmung um die Villa wieder einmal defekt ist. So wie damals, als Eysenbeiß es geschafft hat, hier einzudringen…«

»Ich checke das«, verkündete Nicole und eilte schon nach draußen, um sich an den Grundstücksbegrenzungen umzusehen. Ihre Nacktheit störte sie nicht weiter; die Villa lag draußen am Stadtrand, und von einer mäßig frequentierten Straße abgesehen, gab es ringsum nur jede Menge Parklandschaft.

Zamorra beschloß derweil, das Wohnzimmer zu checken. Und zwar mit Hilfe der Zeitschau. Die konnte ihm exakt zeigen, was sich hier abgespielt hatte, wie und warum Ted Ewigk verschwunden war.

Er aktivierte das Amulett.

Und erlebte eine gehörige Überraschung…

***

Vielleicht zwanzig Minuten oder wenig mehr vorher…

»Warte, ich gehe ran«, hatte Carlotta nach der stürmischen Begrüßungsumarmung gesagt und war in den Flur gelaufen, um das Telefonat entgegenzunehmen.

Ted steuerte die Hausbar an. Ein Schluck Glenfiddich, dann schmeckte der nächste Kuß garantiert noch etwas besser… Er fragte sich, wer da anrief. Nicht einmal seine Freundin hatte gewußt, daß er heute um diese Uhrzeit heimkehrte. Er war in China gewesen, im Überschwemmungsgebiet. Aber nicht für Sensationsbilder, sondern um politische und wirtschaftliche Hintergründe auszuloten. Klar, daß das den Militärs und Behörden nicht so recht gefallen hatte, und ein paar Tage lang hatte Ted ernsthaft befürchtet, jeden Moment festgenommen zu werden. Aber das war es, was ihn an seinem Beruf reizte; das Risiko, die Unwägbarkeiten. Das war schon immer so gewesen. Mit Reportagen, an die sich kein Kollege heranwagte, hatte er sich seinen Ruf geschaffen - und seine erste Million, die sich seinerzeit, gut und sicher angelegt, im Laufe kurzer Zeit so vermehrt hatte, daß Ted keine Aufträge mehr annehmen mußte, sondern sich seine Themen selbst aussuchen konnte, wenn ihn zwischendurch mal wieder die Arbeitswut packte. Er arbeitete nur noch selten, nur, wenn ihn eine Sache ganz besonders interessierte.

Die Koffer standen noch vorn an der Tür. Erst Carlotta ›auspacken‹, die Koffer haben Zeit bis später, dachte er und freute sich schon auf die nächsten Minuten und Stunden. Wenn nur der Anrufer bald auflegte…

Ted griff nach Glas und Flasche. Ehe er einschenken konnte, vernahm er unmittelbar hinter sich ein Geräusch. Er wandte sich um - und sah Merlin vor sich.

»Was machst du denn hier?« stieß er überrascht hervor.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte der Zauberer. »Es ist sehr wichtig.«

»Hör zu, ich bin gerade von einer langen Reise zurück, möchte duschen, mich meiner Gefährtin widmen, ein wenig ausruhen…«

»Es ist wirklich wichtig«, unterbrach Merlin ihn.

»Es gibt doch sicher noch ein paar andere Leute - oder haben die alle gerade jetzt keine Zeit?«

»Ich werde die Hilfe so vieler Freunde brauchen, wie ich zusammenrufen kann. Wirst du mich begleiten?«

»Okay. Ich sage eben Carlotta Bescheid. Na, die wird sich freuen, daß ich noch nicht ganz zu Hause und schon wieder weg bin…«

Die letzten Worte sagte er bereits am Rand des Zauberwaldes…

***

Yaga hielt ihren Ofen an. Langsam drehte sie sieh nach der Stimme um. Sie sah ein eigenartiges Gebilde. Es schwebte etwa zwei Meter hoch in der Luft und befand sich damit in Augenhöhe der Baba auf ihrem Ofen.

Ein Ding mit gut zwanzig Zentimeter Durchmesser mit Stiel und Blättern daran, geformt als eine Mischung aus Apfel, Birne, Orange, Tomate - und dabei so beinahe durchscheinend wie eine Weintraube.

Es besaß einen kaum wahrnehmbaren Mund, mit dem es sprach.

»Was bist denn du für eine Frucht?« staunte Yaga. »So etwas wie dich habe ich ja noch nie gesehen.«

»Frucht?« protestierte das schwebende Etwas. »Ich bin keine Frucht! Ich bin nur ein kleines, niedliches Früchtchen. Ich will erst eine Frucht werden. Was glaubst du wohl, wie ich dann aussehe? Dann bin ich sooo groß!« Wie ein dahinwirbelnder Irrwisch zuckte das Gebilde hin und her und beschrieb eine große Kugelsphäre - ihr Durchmesser betrug wenigstens drei Meter.

»Früchte wachsen an Bäumen heran«, sagte Yaga. »Sie lösen sich erst vom Zweig, wenn sie reif sind.«

»Außer, wenn man sie zu früh pflückt, wie es der rauchige Don Smoky bei mir getan hat. Deshalb muß ich jetzt nachreifen«, belehrte das ›Früchtchen‹ sie.

»Wer ist Don Smoky?« seufzte die Hexe. »Und warum hast du gesagt, ich wolle mein Ziel eigentlich gar nicht erreichen?«

»Weil du etwas ganz anderes tun willst«, erklärte das schwebende ›Früchtchen‹, das nicht mehr wild hin und her zuckte, sondern nun wieder ruhig vor Yagas Gesicht schwebte. Auf die erste Frage ging es nicht ein.

»Und was soll das sein? Was könnte wichtiger sein als meine Suche?«

»Mir zu helfen, eine richtige große Frucht zu werden«, erklärte das ›Früchtchen‹. »Indem du mich fütterst.«

»Dich füttern?« Yaga lachte auf. »Eine Frucht füttern?«

»Füttere mich - spring einfach da rein«, verlangte das ›Früchtchen‹.

Der Mund öffnete sich.

Wurde zu einem Maul.

Zu einem blitzschnell anwachsenden riesigen Rachen, der jäh vorwärts schnellte und sich über die Hexe stülpen wollte.

Der Angriff kam für sie völlig überraschend. Sie schaffte es kaum, sich zu wehren. Mit beiden Händen griff sie nach den Kieferkanten und stieß sie kräftig zurück. Die handspannenlangen Zähne knallten laut aufeinander, verfehlten Yagas Kopf nur knapp. Die Hexe stürzte vom Ofen herunter. Sofort setzte das ›Früchtchen‹ nach, versuchte abermals, zuzuschnappen. Yaga rollte sich zur Seite. Die schnappenden Zähne schlossen sich um ein Grasbüschel und rissen es aus dem Boden.

Yaga fand ihre Fassung wieder. Spöttisch lachte sie auf. »Es geschieht nicht oft, daß jemand, der ins Gras beißt, weiterlebt…«

Das Gebilde, das hinter dem riesigen Maul kaum noch zu sehen war, spie das Grasbüschel verdrossen aus und attackierte Yaga sogleich wieder. »Wirst du wohl stehenbleiben und dich fressen lassen?«

Baba Yaga dachte gar nicht daran, dieser Forderung Folge zu leisten.

Sie setzte jetzt ihre Magie ein. Die Frucht wurde zurückgeschleudert. Der Rachen schloß sich. Irgendwie klackten die Zähne dabei so zusammen, daß sie sich ineinander verhakten.

»He, laß das!« fauchte das seltsame Geschöpf zwischen den Zähnen hervor. »Das ist nicht gut! Du mußt dich von mir fressen lassen. Es dient einem guten Zweck!«

Schließlich bekam es die Kiefer wieder frei.

Yaga riß die Feuerklappe des Ofens auf und griff in die Glut. Sie riß ein Stück heißer, rotglimmender Kohle hervor und schleuderte es direkt in den schon wieder weit aufgerissenen Riesenrachen hinein. »Na, wie gefällt dir das?« schrie sie. »Verschluck dich nicht daran!«

»Ganz bestimmt nicht!« versicherte das ›Früchtchen‹ schmatzend und kauend. Das Maul schrumpfte wieder auf normale Größe zusammen. »Danke, du hast mir sehr geholfen! Ich liebe dich, ich habe dich zum Fressen gern! Das muß ich alles gleich dem rauchigen Don Smoky erzählen…«

Wie ein Blitz zischte das Etwas davon, verschwand zwischen dem Laubwerk des Unterholzes.

Baba Yaga schüttelte den Kopf. Langsam schloß sie die Feuerluke wieder. »Was war denn das für ein Ding? Schnappt und frißt ein glühendes Kohlestück und freut sich noch darüber… na ja, das paßt wohl alles zu Merlins schräger Phantasie. Dieser ganze verdammte Zauberwald ist eine einzige Ausgeburt von Verrücktheiten! Hoffentlich kommt dieses… dieses Früchtchen nicht gleich wieder zurück und will noch mehr!«

Sie erklomm ihren Ofen wieder, nahm die Zügel auf und schnalzte mit der Zunge. Wie ein gehorsames Pferd stakste er sofort wieder los.

Baba Yaga ahnte, daß noch eine Menge ähnlicher Überraschungen auf sie warteten.

Und nicht jede Begegnung würde so relativ harmlos verlaufen…

***

Ted Ewigk schüttelte den Kopf. »Bist du verrückt geworden, Merlin?« stieß er hervor. »So brandeilig kann es doch wirklich nicht sein, daß ich Carlotta nicht wenigstens noch sagen kann, wo ich bin!«

»Vielleicht hätte sie versucht, dich von deinem Tun abzubringen«, sagte Merlin. »Deshalb nahm ich dich gleich mit hierher.«

»Komm mir nicht so, sonst kannst du's gleich wieder vergessen. Und spiel ausnahmsweise mal mit offenen Karten. Worum geht es?« Ted sah in die Runde. Da war ein junger blonder Mann im verblichenen Jeansanzug, und ein hübsches Mädchen in einem mit goldenen Pailletten besetzten Tanga und mit hüftlangem, goldenen Haar. Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken.

»Jetzt sind wir also zu viert«, stellte Gryf trocken fest. »Fast wie in alten Zeiten, wie? Wir haben ja früher schon ein paarmal in dieser Zusammensetzung die Welt gerettet, warum also nicht gerade wieder?«

»Ihr seid zu dritt«, sagte Merlin. »Ich selbst darf nicht eingreifen. Mein Versprechen hindert mich daran. Daher werdet ihr in den Zauberwald gehen müssen, um die Hexe zu entfernen.«

»Zauberwald? Hexe?« Ted wurde mißtrauisch. »Merlin, du meinst doch nicht etwa Broceliande…?«

Merlin nickte.

»Auch du warst schon einmal hier«, sagte er. »Deshalb bist du einer der wenigen, die als Helfer in Frage kommen.«

Ted nickte bedächtig.

Es lag lange zurück. Fast zwei Jahrzehnte. Damals hatte er Merlin zum ersten Mal gesehen. Damals hatte er Zamorra und die anderen noch nicht einmal gekannt - mit Ausnahme von Gryf und Sir Bryont Saris.

»Wenn wir zu dritt sind, haben wir der Baba Yaga vielleicht wirklich etwas entgegenzusetzen«, sagte der Druide. »Wir sollten deshalb gemeinsam agieren.«

»Baba Yaga?« stieß Ted hervor. »Das alte russische Hutzelweibchen ist hier?«

»Unterschätz' die Alte nicht«, warnte Gryf sofort. »Sie hat dich schneller umgebracht, als du deinen Vornamen aussprechen kannst. Wenn du Glück hast. Mit etwas Pech läßt sie dich ein Jahrhundert lang sterben.«

»Zamorra hatte doch schon einige Male mit ihr zu tun«, sagte Ted. »Und er ist immer heil davongekommen.«

»In der Ukraine gibt es einen Silbermond-Druiden, der sich nur noch furchtsam verkriecht und am liebsten gar nicht mehr leben möchte, weil er vor vier oder fünf Jahrhunderten mal mit Baba Yaga zusammgerasselt ist. Seitdem hält der arme Teufel Sergej sich versteckt - sofern er überhaupt noch lebt. Ich habe nie gewagt, Kontakt mit ihm aufzunehmen; dann würde er sich bestimmt umbringen.«

»Klar, wer dich sieht«, grinste Ted und kassierte dafür einen schmerzhaften Rippenstoß des zurückgrinsenden Druiden.

Aber schnell wurden sie beide wieder ernst.

»Mit deinem Dhyarra-Kristall könnten wir die Hexe vielleicht…«, begann Gryf.

»Den habe ich…«, stieß Ted verblüfft hervor und griff automatisch in seine Tasche. »Den habe ich gar nicht bei mir! Der befindet sich zu Hause im Handkoffer und…«

»Du dürftest ihn ohnehin nicht einsetzen«, sagte Merlin leise. »Seine Magie verträgt sich nicht mit der des Zauberwaldes. Sie ist zu gewaltig und zu fremd. Deshalb ist es gut, wenn du den Sternenstein nicht bei dir trägst. So kommst du nicht in Versuchung, ihn zu benutzen.«

»Ich glaub', ich brauche ’nen Stift und Papier. Ich will meine Kündigung schreiben«, ächzte Gryf. »Ohne die Kristallmagie sind wir aufgeschmissen.«

»Nein«, widersprach Merlin. »Ihr könntet sie nicht verwenden. Sie würde zu viel zerstören. Außerdem habt ihr es nur mit der Baba Yaga zu tun. Dämonen können Broceliande nicht betreten.«

»Das wäre ja auch noch schöner«, murrte der Druide. »Und wie stellst du dir jetzt unser Vorgehen vor, oh großer Myrddhin Emrys?«

Aber Merlin antwortete nicht.

Seine Augen waren geschlossen.

Von einem Augenblick zum anderen schien er sehr weit weg zu sein…

***

Zamorra hob Zeitschau und Halbtrance auf. »Merlin also«, murmelte er. »Merlin hat Ted zu sich geholt. Aber warum?«

Carlotta sah ihn fragend an. »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gestand sie. »Du bist es doch, der Merlin kennt. Wenn du es nicht weißt?«

Zamorra faßte das, was er gesehen hatte, in Worte. »Zuletzt sagte Ted noch: Okay. Ich sage eben Carlotta Bescheid. Na, die wird sich… Tja, und dann war er verschwunden. Möchte wissen, wie Merlin das diesmal getrickst hat. Er hat Ted ja nicht mal berührt! Sollte der alte Bursche noch Teleport-Möglichkeiten in der Trickkiste haben, von denen unsereiner nichts weiß?«

Die Schwarzhaarige hob abwehrend die Hände.

»Frag mich nicht so was. Ich bin schon froh, daß Ted mir wenigstens noch etwas sagen wollte. Und deinem Merlin drehe ich den Hals um. So wichtig kann doch gar nichts sein, daß man jemanden einfach so entführt.«

»Manchmal schon«, sagte Zamorra leise. »Es gibt hin und wieder Dinge, die sofort erledigt werden müssen, ob man will oder nicht. Wahrscheinlich gehört dieser Fall dazu. Wenn ich nur wüßte, worum es geht! Normalerweise kommt Merlin doch erstmal zu mir, wenn er Hilfe braucht.«

»Vielleicht hast du ihm einmal zu oft gesagt, daß du vorher wissen willst, worum es geht«, warf Nicole ein, die gerade wieder hereinkam. »Deswegen probiert er es bei dir gar nicht mehr, der alte Geheimniskrämer.«

»Wie sieht es draußen aus?« fragte Zamorra.

»Alles unversehrt. Die M-Abwehr steht perfekt. Aber - klar, Merlin ist ja kein Dämon. Er kann kommen und gehen, wie er will. Er hat Ted also mitgenommen?«

»Als Helfer. Wofür, hat er nicht gesagt.«

»Wie immer. Sollen wir wetten? Wenn ich richtig liege, finanzierst du mir den nächsten Einkaufsbummel. Liege ich falsch…«

»Um solche hohen Einsätze wette ich nicht«, wehrte Zamorra ab. »Außerdem dürften wir beide das gleiche vermuten: Baba Yaga!«

Nicole nickte.

»Wenn Merlins Stern uns die Hexe zeigt und gleichzeitig Merlin einen Helfer braucht, dann haben diese beiden Dinge miteinander zu tun. Garantiert. Das ist kein Zufall mehr. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, warum das Amulett gerade genau so und nicht anders reagiert hat, und was Merlin von der Baba will. Warum ist er diesmal wirklich nicht zu dir gekommen, Chef? Immerhin hatte Ted mit der Hexe bisher doch überhaupt nichts zu tun! Im Gegensatz zu dir.«

Zamorra nickte.

»Ich schlage vor, wir versuchen, Kontakt zu Merlin aufzunehmen und ihn direkt zu fragen.«

»Wenn du Pech hast, sieht er das als Angebot und schickt dich anstelle von Ted los.«

»Das wäre nicht das Schlimmste«, sagte Zamorra. »Ted hat im Umgang mit der Hexe doch nicht die geringste Erfahrung.«

»Und dich hätte sie zweimal fast umgebracht«, erinnerte Nicole. »Daß du noch lebst, ist mehr Glück als Verstand.«

»Aber ich lebe noch. Ich werde versuchen, Merlin zu kontaktieren. Ich habe mit Baba Yaga ohnehin noch ein Hühnchen zu rupfen…«

Nicole lachte auf.

Fragend sah der Meister des Übersinnlichen sie an.

»Hühnchen rupfen… die Hühnerbeine, auf denen der Ofen und auch Baba Yagas Haus stehen… Das paßt doch mal wieder zusammen wie die Faust aufs Auge.«

Carlotta räusperte sich.

»Nett von euch, daß ihr mich so intensiv in eure Unterhaltung einbezieht. Darf ich bei Gelegenheit auch mal erfahren, was es mit dieser Baba Yaga auf sich hat? Ich weiß bisher nur, daß Ted sich mit Sicherheit wieder mal in tödliche Gefahr begeben hat.«

»Na schön«, sagte Zamorra und begann zu erzählen.

Von den beiden bisherigen Begegnungen mit der Hexe, die ihn jedesmal um ein Haar das Leben gekostet hätten.[3][4]

Danach war Carlotta ziemlich sprachlos…

***

Merlin war der Wirklichkeit entrückt.

Er sah.

Er befand sich wieder in Broceliande. Aber diesmal wurde er nicht von Asmodis begleitet, unterhielt sich nicht mit seinem Bruder. Er befand sich allein hier.

Nein, das stimmte nicht.

Er war nie allein, wenn er den Zauberwald aufsuchte. Denn hier wimmelte es doch von Leben. Aber ein Geschöpf fiel ihm sofort auf.

Ein junges Mädchen mit blondem Haar ritt nackt auf einem Einhorn durch den Wald, jagte das wunderbare, weiße Tier mit den leuchtenden Augen verspielt über die Pfade und über die Lichtungen. Andere Einhörner gesellten sich hinzu. Sie neckten sich, lieferten sich Hetzjagden.

Merlin empfand die unbändige Lebensfreude dieser herrlichen Geschöpfe. Und er empfand den Spaß, das unbeschwerte Vergnügen, das das blonde Mädchen dabei hatte.

Es mochte etwa 15 Jahre zählen oder wenig mehr.

Unwillkürlich seufzte Merlin. So wenig Zeit blieb ihm noch, und ihr…

Das Mädchen mit den unglaublichen magischen Fähigkeiten, dem Zamorra und Nicole den Namen Eva gegeben hatten, weil die Blonde sich an ihren wirklichen Namen nie erinnern konnte, wenn sie in eine neue Phase ihres Daseins eintrat. Eines Daseins, wie es das nie zuvor im Multiversum gegeben hatte.

Schließlich hielten sie in ihrem Spiel inne. Eva sprang vom Rücken ihres Einhorns, sprach zu ihm, klopfte ihm den Hals, streichelte das Fell, berührte es mit den Lippen. Eine Hand strich Schweißflocken von Hals und Flanken des Tieres. Das Einhorn stupste Eva mit der Nase gegen Schulter und Rücken.

Sie lachte hell auf, wirbelte um ihre Achse und zog das Einhorn am Schweif. Das Tier keilte spielerisch aus. Eva ließ los, machte einen Überschlag rückwärts. Ein anderes der Einhörner zupfte an ihren Haaren. Sie kreischte auf, lachte wieder Dann jagten die Tiere im Galopp davon, verschwanden in der Tiefe des Waldes.

Die Augen des Mädchens leuchteten.

Eva straffte sich. Sie lief zu einem Bach hinüber, an dessen Ufer sie ihr Kleid abgelegt hatte. Sie hockte sich nieder, streckte die Füße ins Wasser, um sie zu kühlen. Neben ihrem Kleid lagen ein Dolch, mit dem sie ihren mitgebrachten Proviant zerteilen konnte, und eine lederne Flasche mit leichtem Wein.

Mit einem bronzenen Krug schöpfte sie etwas Wasser aus dem Bach und füllte dann ein wenig von dem Wein hinzu, nahm ein paar kleine Schlucke.

Hinter ihr trat eine dunkle Gestalt aus dem Dickicht des Waldes hervor. Ein großer Mann, dessen Kopf von einem mächtigen Hirschgeweih geziert wurde. Er war nackt wie sie.

Er näherte sich der Blonden und setzte sich zu ihr. »Gibst du mir auch einen Schluck?«

Sie drückte ihm den Bronzekrug in die Hand. »Du willst doch nicht nur etwas trinken.«

»Doch…«

Eva verdrehte die Augen. »Gib es doch endlich auf, Doe«, seufzte sie. »Du bekommst mich nicht. Ich bin noch viel zu jung für dich. Du bekommst Ärger mit meinem Vater, wenn du mich nicht in Ruhe läßt.«

»Ich bringe es einfach nicht fertig, dich in Ruhe zu lassen«, sagte er mit einer tieftönenden Stimme, die irgendwie nicht so recht zu ihm zu passen schien. »Du bist nicht zu jung, ganz bestimmt nicht. Du bist so unglaublich schön. Ich möchte dich glücklich machen.«

»Das kannst du nie«, erwiderte Eva. »Geh wieder, ehe mein Vater dich hier sieht. Er dreht dir den Hals um.«

»In Broceliande tötet niemand einen anderen«, sagte der Mann mit dem Hirschgeweih. »Und schon gar nicht dein Vater.«

Eva erhob sich, nahm ihr Kleid auf und streifte es sich über. »Jetzt bin ich nicht mehr so unglaublich schön, daß du mich glücklich machen möchtest.«

»Doch«, widersprach er. »Es ist nicht deine äußerliche Schönheit, die mich reizt, sondern deine innere.«

»Ich bin gefährlich für dich«, sagte sie. »Ich kann dir all deine Macht nehmen, mit nur einem Gedanken.«

»Du wirst es niemals tun. Du bist zu gut dafür«, sagte der Gehörnte.

Eva sah ihn ernst an. »Ich rate dir, probier's nie aus. Ich will dich nicht verletzen, Doe. Nicht so, nicht so unwiderruflich. Magie ist etwas Heiliges. Geh jetzt - bittel«

Er erhob sich und ging tatsächlich.

Merlin trat hinzu.

Eva starrte ihn überrascht an. Sie machte ein paar Schritte rückwärts und wäre dabei fast in den Bach gefallen. Sie konnte sich gerade noch fangen.

»Du spionierst mir doch wohl nicht nach?«

»Nein«, sagte er und strich ihr durch das Haar. Da war unwahrscheinlich viel Liebe und Zuneigung in ihm, die durch diese einfache Geste zu ihr floß. Sie lächelte ihn an.

»Ich bin zufällig hier«, sagte er. »Aber ich konnte nicht verhindern, euch beide zusammen zu sehen.«

»Es ist nichts zwischen uns«, sagte sie hastig.

»Das weiß ich.«

»Doe ist nett, aber ich mache mir nichts aus ihm«, sagte sie. »Er ist ein Junge… äh«, sie biß sich auf die Unterlippe. »Er ist ein Mann«, korrigierte sie sich. »Und zwar unübersehbar. Ich mag das nicht. Mädchen sind weicher und sanfter. Ich mag lieber Mädchen. Sie sind wie ich.«

Merlin lächelte etwas verloren.

»Gefällt dir das nicht?« fragte sie zögernd.

»Es ist deine Sache«, erwiderte er. »Aber ich möchte etwas von dir wissen. Seit wann ist dir bewußt, daß du anderen magischen Wesen gefährlich werden kannst?«

»Noch nicht lange«, sagte sie.

Ihre Augen, die eben noch vor Freude geglänzt hatten, zeigten plötzlich Trauer, wurden feucht. »Ich konnte nichts dafür«, sagte sie. »Es ist einfach geschehen. Doe sagte eben: In Broceliande tötet niemand einen anderen. Aber ich habe getötet. Ich wollte es nicht. Es war ein Troll. Er wollte… er wollte mir Gewalt antun. Und dann war da etwas in mir, das ihm all seine Magie nahm. Er starb einfach. Merlin, ich wollte das nicht. Wirklich… ich will nicht töten. Ein Leben auszulöschen, das ist schlimm. Wie soll ich das jemals wiedergutmachen? Der Troll ist tot, es gibt ihn nicht mehr. Merlin… beginnt jetzt das Zeitalter der Zerstörung in Broceliande?«

»Das Zeitalter der Zerstörung?« Merlin runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf? Es gibt kein Zeitalter der Zerstörung.«

»Wirklich nicht?«

»Wer sprach so zu dir?«

»Ein Traum«, sagte sie leise. »Ein böser Traum vom Sterben. Aber ich will nicht sterben, und ich will niemanden töten. Dennoch ist es geschehen. Durch meine Para-Gabe.«

»Du mußt lernen, sie zu kontrollieren. Dann kann das nicht wieder geschehen«, sagte er.

»Das - das… nein, Merlin!« stieß sie erschrocken hervor. »Das kannst du nicht verlangen! Ich kann nicht damit arbeiten! Das geht über meine Kraft! Merlin… wenn ich beginne, mit dieser unheimlichen Gabe zu arbeiten, kann es während des Lernens wieder geschehen, daß ich jemanden töte! Aber das will ich doch nicht, und es könnte sein, daß ich es nicht verhindern kann, weil ich diese Kraft nicht beherrsche… Nein, das werde ich niemals tun!«

»Du wirst es lernen müssen.«

»Und in Versuchung geraten, das, was ich kann, irgendwann doch zu mißbrauchen? Für den Moment aufwallender, unkontrollierter Gefühle? Ganz ohne wirkliche Absicht, nur im Affekt?«

»Du denkst weit für dein Alter«, sagte Merlin.

»Ich war schon älter…«

Er hob die Brauen. »Was sagst du da? Was weißt du darüber?«

»Nichts. Ich… habe ich das gerade wirklich gesagt?« Auf ihrer Stirn erschienen Falten, als sie angestrengt nachdachte.

Es ist der Einfluß den Waldes, dachte Merlin. Broceliande weckt einen winzigen Teil ihrer Erinnerungen. Aber es wird niemals wirklich durchdringen, auch hier nicht.

»Was geschieht mit mir, Merlin?« fragte sie leise. »Ich habe getötet. Niemand tötet in Broceliande einen anderen. Ich will kein Leben zerstören. Und doch tat ich es.«

»Ungewollt«, sagte er. »Weißt du, auch ich wollte nie töten. Aber ich habe es getan, ich mußte es tun, oft. Sehr oft. Ich habe sehr viele Leben zerstört. Es gab keinen anderen Weg. Manches Leben, das ich löschte, war böse, aber auch viele gute Leben sind auf meinem Konto. Damit muß ich mich abfinden. Ich muß Entscheidungen treffen. Ein Leben gegen ein anderes. Wenige Leben gegen viele.«

»Ich will das nie tun müssen.«

»Niemand kann sich aussuchen, was geschehen wird«, sagte Merlin. »Einst verließ ich die Welt, die meine Heimat war, weil ich nicht mehr töten wollte. Doch ich mußte weiter töten. Aus anderen Motiven heraus. Keiner entflieht seinem Schicksal.«

»Und mein Schicksal soll es sein, andere zu töten, indem ich ihnen ihre Magie nehme? Wesen, deren ganze Existenz auf Magie beruht?«

»Das ist sicher nicht deine Bestimmung«, erwiderte Merlin.

»Aber was dann?«

Merlin lächelte.

»Du bist etwas ganz anderes«, sagte er leise. »Etwas ganz Neues. Etwas, das zu anders und zu gut ist für diese Welt…«

Das Erinnerungsbild erlosch jäh.

Und Merlin wußte, als er in die Wirklichkeit zurückkehrte, daß es ein Bild aus der Zukunft gewesen war…

***

Baba Yaga bewegte sich vorsichtiger weiter. Sie mußte jederzeit damit rechnen, auf andere, seltsame Lebensformen zu stoßen, die ihr ans Leder wollten. Die schwebende, gefräßige Frucht war erst der Anfang gewesen.

Noch immer sah Yaga sich ihrem Ziel nicht wesentlich näher.

Sie hatte das Gefühl, der Wald sei unendlich groß.

Oder gab es hier einfach keinen Maßstab, an dem man sich orientieren konnte?

Merlins Zauberwald hatte seine eigenen Gesetze. Hier herrschte Magie. Naturgesetze konnten durchaus völlig außer Kraft gesetzt sein.

Das war zwar ungewöhnlich, aber vorstellbar. Auch wenn die meisten magischen Welten zumindest in ihren Grundzügen auf realen Vorgaben beruhten, um auch dem Magier selbst eine feste Basis bieten zu können.

Aber Merlin war kein normaler Magier. Er war mehr, viel mehr. Und er war anders. Yaga wußte das nur zu gut.

Deshalb bemühte sie sich, sich kein festes Bild vom Zauberwald zu machen. Es mußte einfach falsch sein.

Entweder war er trotz seiner normalweltlichen Begrenztheit in seiner magischen Ausdehnung unendlich groß, oder die Pfade veränderten sich.

Wege, die ständig andere Positionen einnahmen, die den Benutzer vielleicht im Kreis führten, ohne daß er es merkte. In einer Umgebung, die ständig neues, verändertes Aussehen vorgaukelte, weil auch die Bäume und Sträucher sich jeweils anders gruppierten, anders zusammenfanden.

Plötzlich vernahm sie Stimmen.

Sofort stoppte sie. Sie zerrte den Ofen ein Stück zurück.

Unmittelbar hinter einer Wegbiegung hatte sie die fliegende Frucht entdeckt.

Aber die Person, mit der sich die Frucht unterhielt, war nicht zu sehen. Die Stimmen verstummten, als fühlten sie sich - entdeckt…?

Yaga sprang vom Ofen herunter und bewegte sich zu Fuß vorsichtig wieder näher an die Biegung heran. Da sah sie, wie das ›Früchtchen‹ gerade das glühende Kohlestück wieder ausspie - nein, nicht die Kohle, sondern nur noch heiße Asche mit ein paar Glutpunkten darin!

Das ›Früchtchen‹ jagte einem Irrwisch gleich davon.

Yaga wartete eine Weile, bis sie sicher war, daß sich niemand mehr in der Nähe befand und die gefährliche Frucht nicht zurückkehrte. Dann näherte sie sich der Stelle.

Die Asche dampfte und brodelte.

Ein eigenartiger Geruch lag in der Luft. Er stammte keinesfalls von der Glutasche. Es war eine Art Rauch, wie Yaga ihn nie zuvor wahrgenommen hatte.

Sollte der rauchige Don hier gewesen sein? Hatte sich die Flugfrucht mit ihm unterhalten?

Aber nun waren sie beide fort.

Nur noch die Asche existierte.

Und mit ihr geschah etwas.

Sie begann aufzuwallen, zu quellen, und etwas wuchs aus ihr hervor, begann Gestalt anzunehmen. Ragte empor, breitete Schwingen aus, einen Kopf mit klugen Augen. Ein wildes Lachen erklang.

Aus der Asche war ein Phönix entstanden!

Unwillkürlich wich Yaga zurück. Sie war nicht sicher, was sie von dieser Erscheinung halten sollte.

Der Phönix - nein, die Phönix, korrigierte Yaga sich. Deutlich erkannte sie, es mit einem weiblichen Exemplar zu tun zu haben. Die Phönix schüttelte das Gefieder und lachte erneut auf. »Wer bist du, daß du vor mir erstaunt zurückweichst? Erlebtest du nie ein Wesen wie mich? Du bist eine Hexe, du bist sehr alt, du mußt viel gesehen haben, auch Geschöpfe meiner Art! Erzähl mir von ihnen!«

»Dich kann es nicht geben«, sagte Yaga heiser. »Du bist aus der Kohle meines Ofens entstanden! Das ist unmöglich.«

»Nun ist es nicht mehr deine Kohle«, sagte die Phönix. »Nun ist es meine Asche. Finde dich damit ab.«

»Trotzdem existierst du nicht. Es gibt dich nicht. Ich werde dich ignorieren.«

»Du würdest mir zu gern ein Mauerblümchendasein gönnen, wie?« Die Phönix kicherte. »Den Gefallen tue ich dir nicht. Ich bin dein Alptraum.«

Yaga schnippte mit den Fingern. »Wenn ich erwache, gibt es meinen Alptraum nicht mehr. Schon mal daran gedacht?«

»In Broceliande spielt Denken keine Rolle. Fühlen muß jeder. Und du kannst mich nicht entfernen, indem du denkst. Aber wie würdest du mich fühlen wollen?«

»Was willst du von mir?« fragte Yaga.

»Dich aufhalten.«

Die Hexe lachte auf. »Närrische Kreatur«, stieß sie hervor. »Was glaubst du, wer du bist? Du bist aus der Asche meiner Kohle entstanden. Also bist du mein Geschöpf. Wie willst du mich da aufhalten können? Geh mir aus dem Weg. Ich befehle es dir.«

Die Phönix kicherte wieder.

»Bedenke, daß ich dann hinter dir sein werde, wenn ich nicht mehr vor dir sein kann. Ist dir das lieber? Für dich bin ich Feuer und Flamme!«

Das Wesen loderte auf, geriet von einem Augenblick zum anderen in Brand. Brennend raste es auf Baba Yaga zu. Die Hexe konnte im allerletzten Moment vor dem Zusammenprall einen Schutzzauber weben, in dem sich das fliegende Feuerfanal verfing. Die Phönix tobte im magischen Netz, brannte grell und zerfiel langsam zu Asche.

»Ich bin gespannt, wie du dein nächstes Leben gestaltest«, murmelte Yaga. »Wenn du dich wieder gegen mich stellst, wird es wohl ähnlich kurz sein…«

Sie kehrte zum Ofen zurück, saß auf und ritt weiter, an dem rauchenden Aschehaufen vorbei, der vor einer Minute noch die Phönix gewesen war.

Kaum war Yaga außer Sichtweite, als die Phönix sich abermals aus der Asche erhob…

***

Übergangslos öffnete Merlin die Augen.

»He, was war los?« fragte Gryf. »Du warst ganz schön lange weggetreten.«

Merlin nickte.

»Du hast gefragt, wie ich mir euer Vorgehen gedacht habe«, sagte er, ohne auf seinen Zustand einzugehen. »Es liegt an euch. Findet Baba Yaga und bringt sie dazu, den Zauberwald zu verlassen.«

»Was ist dir daran so wichtig?« fragte Ted Ewigk.

»Sie ist im Begriff, etwas zu tun, das ich nicht gutheißen kann - das niemand gutheißen kann«, behauptete Merlin. »Ich wollte nie, daß sie Broceliande betritt, aber ich wurde gezwungen, es ihr zu gewähren.«

»Wenn ich mich nicht irre, dann lebt in deinem Wald eine sehr starke Magie«, sagte Teri. »Eine Magie, die jeden unbefugten Eindringling bekämpft. Selbst wir hatten anfangs unsere Schwierigkeiten, obgleich wir von dir autorisiert waren.«

Dabei sah sie Gryf an.

Der nickte.

»Es dauert eine Weile, bis der Wald einen Besucher wirklich akzeptiert -einen, der vorher noch nie da war.«

Ted schwieg. Warum sollte er etwas dazu sagen, was allen anderen ohnehin bekannt war?

Deshalb konnte Merlin auch nur Personen bitten, die schon einmal im Zauberwald gewesen waren. Alle anderen würden Schwierigkeiten bekommen. Teds Erlebnis lag lange zurück, sehr lange, aber er wußte, daß auch ein Mann wie Zamorra in Schwierigkeiten geraten würde.

»Der Wald wird Baba Yaga bekämpfen«, sagte Teri derweil. »Merlin, wäre es nicht das einfachste, abzuwarten, was dabei herauskommt? Wenn du Baba Yaga nicht autorisiert hast, wird der Wald sie angreifen und bekämpfen, mit allem, was er aufzubieten hat.«

»Aber ich bin nicht sicher, ob das ausreicht«, erwiderte Merlin. »Ich kann nur hoffen, daß der Wald aus sich heraus stark genug ist, Yaga an ihrem Tun zu hindern.«

»Du könntest uns bei Gelegenheit einmal darlegen«, sagte Gryf sarkastisch, »aus welchem Grund du des Teufels Großmutter nicht in deinem Schrebergarten sehen willst.«

»Bei Gelegenheit«, gab Merlin zurück, »werde ich das durchaus tun.«

»Ich denke, die Gelegenheit ist jetzt«, forderte Gryf.

»Jetzt gibt es Dringenderes zu tun, als Reden zu halten«, erwiderte Merlin. »Jetzt ist die Gelegenheit zum Handeln.«

»Schön«, murrte der Druide. »Suchen wir die Baba und erklären ihr, daß der Zutritt verboten ist. Was ist, wenn sie sich weigert, die Party zu verlassen?«

»Dann werdet ihr sie zwingen müssen.«

Gryf sah anklagend zum Himmel empor.

»Ich ahnte es«, seufzte er. »Warum habe ich nur gefragt? Zwingen! Wenn's mehr nicht ist… eine unserer leichtesten Übungen, Baba Yaga zu irgendwas zu zwingen. Sag mal, Merlin Ambrosius, warum schickst du uns nicht gleich auch gegen Odin in den Krieg? Oder gegen Zeus? Oder gegen die Manitous oder wen auch immer?«

»Du bist ein Narr«, sagte Merlin. »Du verschwendest wertvolle Zeit.«

»Dann, verdammt noch mal, nutze die Zeit und sage uns, wie wir die Baba zwingen sollen!« Mit ein paar Schritten war Gryf bei Merlin, packte ihn an der weißen Kutte, schüttelte ihn durch.

Ted hielt den Atem an.

Aber nichts geschah.

Merlin ließ es sich einfach gefallen.

»Ihr müßt es selbst herausfinden«, sagte er nur.

Gryf ließ ihn los, strich die Falten der Kutte glatt.

»Verzeih«, sagte er. »Aber manchmal bin ich ein wenig ungeduldig, Falke des Lichts. Wir werden tun, was wir können.«

Merlin blieb stumm.

Gryf wandte sich zu Teri und Ted um.

»Auf geht's«, sagte er unternehmungslustig. »Worauf warten wir noch?«

Schon nach kurzer Zeit merkte Yaga, daß die Wege, die sie benutzte, sich veränderten.

Wie in der kurzen Phase, in der sie dem Wind geboten hatte, sich und den Ofen fliegen zu lassen, die Bäume reagierten, indem sie ihre Äste und ihr Laubwerk dichter zusammenwachsen ließen, um die Flugbahn zu versperren, so geschah jetzt etwas Ähnliches zu ebener Erde.

Die Pfade wurden schmaler.

Sie führten auch nicht mehr zu Lichtungen. So weit Yaga ritt, gab es kein Ende eines Weges mehr. Zwar zweigten andere Pfade ab, doch führten sie ebenfalls nicht mehr einem Ziel entgegen, sondern höchstens zu einer weiteren Verzweigung, von der aus alles noch enger, noch schmaler, noch bedrohlicher wurde.

Wenn es jetzt zu einem weiteren Angriff kam, hatte Yaga kaum noch Spielraum, um auszuweichen und einem Kampf aus dem Wege zu gehen.

Natürlich schränkte das ihre Magie nicht ein.

Aber um sie voll wirksam werden zu lassen, mußte sie wissen, wer oder was ihr entgegentrat.

Das aber konnte sie im Zauberwald nicht vorher wissen.

Hier konnte sie sich nur überraschen lassen.

So wie jetzt von den Dornenhecken.

Überall wuchsen sie plötzlich empor, rechts und links der Wege, wucherten mit einer geradezu unglaublichen Geschwindigkeit. Die spitzen Stacheln waren viel größer, als sie eigentlich hätten sein dürfen.

Und die Hecken viel dichter…

Der Baba wurde es schon unbehaglich zumute, als sie an den Seiten diese Hecken wuchern sah, die um so größer und dichter wurden, je weiter sie ihren Weg fortsetzte. Aber dann sah sie abzweigende Wege, die nach nur ein paar Dutzend Metern vor einer geschlossenen, sperrenden Heckenfront endeten…

Sie versuchte erst gar nicht, umzukehren.

Wenn sie sich in die andere Richtung bewegte, würde sich nichts ändern. Im Gegenteil - sie war überzeugt, daß hinter ihr bereits die Wege, die sie benutzt hatte, zugewachsen waren. Verschlossen, überwuchert, undurchdringlich.

Immer näher kamen die Stacheln an sie heran.

Schließlich blieb ihr nur noch ein Spielraum von weniger als einem Meter, durch den sie sich mit dem Ofen zwängen mußte. Sie lehnte sich weit zurück, nutzte die Breite des Ofens als Bahnbrecher. Aber schließlich mußte sie absteigen, weil die Dornen ihr die Beine aufzureißen begannen. Sie ließ den Ofen vor sich her gehen, folgte ihm. Das half für eine kurze Zeit. Aber dann wuchsen die Dornenhecken so dicht, daß sie vom Ofen zwar beiseite gedrängt wurden, dann aber direkt hinter ihm wieder zusammenschlugen. Und da erwischten sie auch die Hexe.

Sie sah nach oben.

Dort wuchsen die Hecken bereits unterhalb des Laubdaches zusammen, verhinderten einen Durchbruch nach oben. Yaga hatte etwas zu lange damit gezögert. Jetzt war es zu spät, der Bedrohung mittels eines ›Raketenstarts‹ fliegend zu entkommen. Zumindest aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu flüchten, um im ruhigeren Bereich jenseits der Dornenhecken dann wieder den Boden zu nutzen.

Aber wahrscheinlich wäre ihr auch das nicht gelungen.

Der Wald stellte sich auf sie ein.

Erst hatte er sie am Fliegen gehindert.

Jetzt hinderte er sie am Gehen.

Was sollte sie tun?

Alles mit einem gewaltigen magischen Schlag hinwegfegen?

Sie ahnte, daß sie dazu in der Lage wäre. Aber vielleicht vernichtete sie damit weit mehr, als ihr lieb war.

Und das wollte sie auf keinen Fall. Da war das Risiko, daß sie den Hinweis, nach dem sie suchte, ungewollt mit zerstörte.

Sie konnte in dieser Umgebung ihre Kraft nur schwer dosieren. Die andersartige Magie übte einen starken Einfluß auf sie aus.

Endlich blieb sie stehen.

Was sollte sie tun?

Sich Zuwachsen lassen…

Umrankt von den Gewächsen, eingehüllt bis zur Bewegungslosigkeit, gefesselt. Zerstochen von den Dornen, durchbohrt, durchwachsen, integriert.

Selbst zu einem Bestandteil der Heckengewächse werdend.

In ihnen aufgehend, alle Kraft in sie verströmend. Mit ihnen eins werdend.

Das war es.

Eins werden mit der Substanz des Zauberwaldes.

Dann war sie ein Teil von ihm. Dann konnte der Wald sie nicht mehr bekämpfen.

Dann würde der Wald ihr seine Geheimnisse preisgeben müssen.

Aber sie mußte auch einen hohen Preis dafür bezahlen.

Der Preis war - ihre Existenz…

***

Es dauerte eine Weile, bis Carlotta wieder in der Lage war, etwas zu sagen. Ihr Gesicht hatte sich verdüstert, je länger Zamorra von seinen Erfahrungen mit Baba Yaga berichtete. Schließlich gab sie sich einen Ruck.

»Und gegen so ein Ungeheuer schickt Merlin Ted vor? Ich hätte nicht übel Lust, mit dabei zu sein, wenn ihr Merlin aufsucht, und diesem Irrsinnigen das Genick umzudrehen! Ist ihm nicht klar, daß Ted gegen die Hexe nicht die geringste Chance hat?«

»Ich denke, Ted hat wesentlich bessere Chancen, als Zamorra sie bisher hatte«, wandte Nicole ein. »Immerhin besitzt er einen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung.«

»Wenn er den bei sich hat!« stieß Carlotta hervor. »Ich glaube, er hat ihn nicht…«

Sie sprang auf.

»Als wir uns vorhin zur Begrüßung umarmt und halb aufgefressen haben, habe ich den Kristall in seinen Taschen nicht fühlen können. Ein bißchen trägt das Ding ja doch auf! Er hatte nicht mal seine Plastikpistole dabei…«

»Seine was?« stöhnte Nicole auf. »Plastikpistole? Ted hat eine Spielzeugwaffe?«

»Kein Spielzeug«, sagte Carlotta ernst. »Ganz im Gegenteil. Das ist eine Waffe, die bei Flughafenkontrollen von den Metalldetektoren nicht erkannt wird. Weil sie komplett aus Kunststoff besteht. Sogar die Munition dafür hat Kunststoffhülsen und Kunststoffprojektile. Er kann die Waffe mit in die Flugzeugkabine oder auch in jeden anderen geschützten Raum nehmen, ohne daß es einer merkt. Der MOSSAD, der israelische Geheimdienst, benutzt diese Pistolen hauptsächlich. Kann sogar sein, daß sie in deren Auftrag überhaupt erst entwickelt wurden. Genau weiß ich das aber nicht.« Sie verließ das Wohnzimmer und machte sich über Teds Koffer her. Zamorra und Nicole folgten ihr und sahen zu, wie sie die Inhalte der beiden Behältnisse durchwühlte. Ein Clipholster mit der Waffe tauchte auf, ziemlich großkalibrig, und dabei erstaunlich leicht, wie Zamorra fand, der die Pistole einer kurzen Prüfung unterzog, und dann entdeckte Carlotta einen E-Blaster der Dynastie-Technik und direkt daneben den Dhyarra-Kristall.

Es sah so aus, als habe Ted den Blaster mit Hilfe der Kristallmagie abgeschirmt, so daß die Waffe bei Gepäckkontrollen nicht von den Detektoren wahrgenommen werden konnte.

»Oh, Mann«, seufzte Carlotta. »Wenn sie ihn mit dieser Bonsai-Artillerie in China erwischt hätten…«

»Schlimmer dürfte sein, daß er der Baba jetzt ohne jede Ausrüstung gegenüber steht«, murmelte Zamorra. »Wir sollten das schleunigst in die Hand nehmen. Wir nehmen ein paar Sachen für ihn mit. Kristall, Blaster - und natürlich auch unsere eigene Ausrüstung.«

»Ich komme mit«, entschied Carlotta. »Ich schreibe ihm nur vorsichtshalber eben einen Zettel, falls er zwischenzeitlich doch wieder zurückkehrt. Vielleicht ist er ja so schlau und zieht sich von selbst wieder zurück… wißt ihr überhaupt, wo ihr Merlin jetzt findet?«

Zamorra schmunzelte.

»In seiner Burg. Die Bildkugel im Saal den Wissens wird uns seinen Aufenthaltsort zeigen.«

***

Fieberhaft suchte Baba Yaga nach einem Ausweg. Sie wollte sich nicht selbst aufgeben müssen, nur um dieses Stacheldickicht zu überleben, das sich immer enger um sie schloß und ihr inzwischen kaum noch Bewegungsfreiheit ließ. Aber wenn sie nicht versuchte, eine Symbiose mit dem Wald einzugehen, würden die Stacheln und Dornen sie binnen kürzester Zeit durchdringen und töten.

Ob Hexenblut ein besonders guter Dünger in Merlins Zauberwald war?

Gerade wollte sie ihre Magie einsetzen, um doch einen brachialen Befreiungsschlag zu führen, ganz egal, was sie dabei mit zerstörte, als etwas aus großer Höhe auf sie herabstürzte. Mächtige Klauen fetzten Dornen auseinander. Ein mächtiger Raubvogel öffnete das Dickicht, zwang die Ranken der Dornenhecken zurück.

Yaga starrte zu dem unglaublichen Wesen empor.

Es hatte das Aussehen eines Falken. Aber es besaß kein Gefieder, sondern…

Was, beim Donnerzahn der Panzerhornschrexe, war das für ein Körper?

Es schien, als bestehe er komplett aus Sternenhimmel. Wie Yaga sich auch bemühte, sie konnte nur die Umrisse des Wesens erkennen, gerade so, als handele es sich um einen dreidimensionalen Schatten. Aber dieser Schatten zeigte auf seiner Körperoberfläche den sternenübersäten Nachthimmel…

Blitzschnell schlug er seine Krallen in Yagas Kleidung und durch sie hindurch in die Schultern.

Die Hexe schrie auf.

Die Schwingen des Sternenfalken waren riesig und kraftvoll. Der Vogel riß Yaga mit sich in die Luft empor. Plötzlich bildete auch das dichte Laubdach über dem Wald kein Hindernis mehr. Der Sternenfalke entführte die Hexe durch die Luft über den Zauberwald hinweg an einen anderen Platz.

Der Ofen blieb zurück.

Aber nicht für lange.

Ein menschengroßer Käfer schob sich durch die schrumpfenden Dornensträucher. Die Stacheln glitten an seiner Chitinpanzerung wirkungslos ab. Der Käfer, der auf erstaunlich breiten Füßen dahinschritt, stutzte, als er den Ofen bemerkte.

»Ui«, sagte er. »Wich intrsants Ding. Werd i gans gnau untrsuchn müssn. Kannst mi vrstehn, Ding? I bin dr Wu. Un wer bst du?«

Logischerweise antwortete der Ofen nicht.

»Mitkommn«, befahl der Käfer. »I muß di in Ruh studiern. Das geht hier nicht. Zuviel Hektik übrall.«

Er winkte dem Ofen befehlend mit den Fühlern.

Der Ofen setzte sich gehorsam in Bewegung und folgte dem Käfer.

***

Gryf nickte Merlin zu. »Hat deine geistige Abwesenheit dir irgendwelche neuen Erkenntnisse gebracht?« fragte er.

»Spotte nicht über Dinge, die du nicht verstehst«, sagte der Zauberer. Er wirkte ein wenig geistesabwesend. Gryf hegte den Verdacht, daß er eine Vision erlebt hatte, unter deren Eindruck er jetzt immer noch stand.

»Vor deiner mentalen Abstinenz erlaubte ich mir, dich zu fragen, ob du eine Idee für unser Vorgehen hast«, sagte der Druide. »Können wir damit rechnen, daß dir heute noch etwas einfällt?«

»Gryf!« mahnte Teri. »Laß ihn in Ruhe. Er hat Probleme genug.«

»Wir etwa nicht?« konterte der Druide. »Ich halte die verdammte alte Hexe durchaus für ein Problem.«

»Ich habe eine Idee«, sagte Ted gezwungen spöttisch. »Wir gehen in den Wald, hauen drauf und gehen wieder raus.«

»Ein toller Plan«, sagte Teri. »Von einem Mann wie dir habe ich eigentlich etwas Intelligenteres erwartet.«

»Sei nicht immer so anspruchsvoll«, brummte der Reporter. »Auch Intelligenz braucht zwischendurch mal Urlaub.«

»Wo bin ich hier eigentlich?« stöhnte Teri. »Der eine träumt, der andere ergeht sich in Zynismus, der dritte spinnt… ich sollte vielleicht wieder gehen, bevor das abfärbt.«

»Yaga rechnet nicht mit eurem Auftauchen«, sagte Merlin plötzlich. »Sie wird genug damit zu tun haben, sich des Waldes zu erwehren. Dem kann sie widerstehen, denn ich befürchte, daß er nicht stark genug ist, sie an ihrem Tun zu hindern. Aber wenn ihr zusätzlich auftaucht, wird es schwer für sie. Sie muß ihre Aufmerksamkeit teilen. Sie muß sich dem Wald widmen und zugleich euch. Es ist besser, wenn ihr zusammen auftretet. Diese geschlossene Front wird sie zusätzlich verwirren.«

»Was ist denn eigentlich ihr Tun?« drängte Gryf. »Das hast du uns bisher immer noch nicht verraten.«

»Es ist auch nicht relevant. Sie sucht etwas, das sie nicht finden soll. Gut verborgen war es hier bislang, und nun wird es offenbar. Das muß verhindert werden.«

»Was, verdammt noch mal, ist es denn? Die Lottozahlen der nächsten Woche?« knurrte Ted verdrossen.

»Die sicher nicht«, konterte Merlin trocken. »Nun geht und handelt. Aber ihr dürft Yaga nicht töten, ganz gleich, was geschieht.«

»Na klasse«, seufzte Gryf. »Auch nicht, wenn sie sonst uns tötet oder Schlimmeres mit uns anstellt, wie mit dem guten alten Sergej?«

»Auch dann nicht. Es würde die Prophezeiung verändern. Es ist gesagt, daß Zamorra sie töten wird. Ihr könnt dem nicht vorgreifen. Es würde die Zeitlinien durcheinander bringen.«

»Die sind eh schon verdreht und verworren genug, nach all dem, was in den letzten Jahrzehnten passiert ist«, seufzte Teri. »Dürfen wir wenigstens flüchten, wenn sie uns überlegen ist?«

»Das wird eure Entscheidung sein, nicht meine«, sagte Merlin. »Aber Yaga darf ihr Ziel nicht erreichen.«

»Na, dann wollen wir mal«, sagte Gryf und streckte die Hände nach den beiden anderen aus. »Auf geht's. Viel Spaß beim Zuschauen, Merlinus Ambrosius.«

Aber Merlin schien schon wieder in eine Art Traumtrance zu versinken.

Gryf nahm Teri und Ted mit sich in den zeitlosen Sprung.

***

Der Sternenfalke trug Baba Yaga in sein Nest. Er hatte es in einem Burgturm eingerichtet, den Yaga zuvor nicht gesehen hatte. Dabei ragte der Turm so hoch empor, daß er selbst vom Rand des Zauberwaldes aus gesehen werden mußte. Aber erst, als sie sich kurz davor befanden, wurde der Turm und überhaupt die ganze Burg für die Hexe sichtbar. Sie sah recht verfallen aus. Dafür war das Nest sauber.

Der Falke ließ seine Beute einfach fallen und kauerte sich auf den Nestrand.

Yaga stöhnte auf. Die Verletzungen, die ihr die Falkenkrallen zugefügt hatten, schmerzten stark und bluteten heftig. Die rotbraune Substanz durchtränkte die Kleidung der Hexe.

Sie konzentrierte sich auf einen Heilzauber Der wirkte, aber ging auf Kosten ihrer Jugendlichkeit. Sie sah zum Himmel hinauf; den Mond konnte sie nicht mehr sehen. Er half ihr in diesem Augenblick nicht mehr.

Mißtrauisch sah Yaga den Falken an. Warum hatte das sternenglitzernde Geschöpf sie aus dem Dickicht befreit und hierher gebracht?

»Warum wohl?« kicherte der Falke, ohne dabei den Schnabel zu öffnen. »Kannst du es dir nicht denken?«

»Um mich aus der tödlichen Umschlingung der Dornen zu retten«, behauptete Yaga dreist.

Der Sternenfalke lachte auf.

»Um dich in Ruhe verspeisen zu können«, krächzte er.

»Wieso kommt mir das nur so seltsam bekannt vor?« murmelte Yaga. »Du hast nicht zufällig auch irgendwie mit dem rauchigen Don zu tun?«

»Ach, du bist diesem naschhaften Früchtchen bereits begegnet«, erkannte der Sternenfalke. »Das ist faszinierend. Kaum jemand konnte ihm jemals entkommen. Du hast es wirklich geschafft? Da wird es mir ja ein besonderes Vergnügen sein, dich mir einzuverleiben.«

Yaga schätzte, daß dieses Vergnügen doch recht einseitig sein würde. »Ich denke«, sagte sie, »es wird vergnüglicher sein, wenn ich dir den Hals umdrehe, dich rupfe und meinerseits verzehre. Dieses Gestrüpp hier«, sie stocherte ein wenig mit den Füßen in dem Material herum, aus dem der Sternenfalke sein Nest zusammengefügt hatte, »brennt sicher gut genug, um dich zu braten.«

»Du verkennst deine Lage«, widersprach der Sternenfalke. »Du bist hier die Mahlzeit.«

Die Hexe trat an den Rand des Turmes und spähte über die Zinnen. Es ging ziemlich tief hinunter, aber mit etwas Magie und Glück konnte sie es schaffen…

»Du springst da nicht hinunter«, sagte der Sternenfalke. »Das schafft niemand. Der diese Burg einst erbauen ließ, sorgte dafür, daß es unmöglich ist.«

Yaga schnellte sich über die Brüstung.

Das heißt, sie wollte es tun. Aber eine magische Kraft federte sie einfach zurück, und sie landete wieder genau da, wo sie abgesprungen war.

»Warum hörst du nicht zu?« tadelte der Sternenfalke. »Ich sagte doch, daß es nicht geht. Der Erbauer hat vorgesorgt.«

»Merlin?«

»Ach was, doch nicht Merlin. Der weiß ja nicht mal, daß es diese Burg in seinem Wald gibt. Nein, einer der Kleinen Riesen ließ sie einst errichten.«

Yaga schluckte.

»Welcher?« stieß sie hervor.

»Der dem Waldvolk von Korossos nahesteht«, sagte der Sternenfalke. »Er ist schon vor langer Zeit wieder von hier verschwunden. Aber jetzt haben wir doch genug geredet. Ziere dich nicht und laß dich fressen.«

Der Raubvogel breitete die Schwingen aus und landete mit einem kurzen Luftsprung direkt vor Baba Yaga.

»Beim ersten Mal kann man so etwas ja noch als originellen Gag betrachten«, sagte sie. »Beim zweiten Mal wird es langweilig.«

Sie hatte Zeit genug gehabt, ihre Magie zu sammeln - ein paar Sekunden nur, aber die reichten aus.

Innerhalb eines Sekundenbruchteils entlud sich die gewaltige Kraft.

Und die Burg des Kleinen Riesen explodierte.

***

Zamorra und Nicole waren via Regenbogenblumen wieder zum Château Montagne zurückgekehrt; Carlotta folgte ihnen ein paar Minuten später. Sie konnte sich Zeit lassen und blieb gleich in dem Kellerdom unter der künstlichen Mini-Sonne bei den Blumen, um auf die beiden anderen zu warten.

Zamorra tauschte das zerrupfte Hemd gegen ein T-Shirt und zog eine Lederjacke darüber. Er rechnete damit, daß sie möglicherweise nach dem Kontakt mit Merlin direkt gegen die Baba anzutreten hatten. Da wollte er wenigstens einigermaßen ›gepanzert‹ auftreten. Die Jacke war im Motorrad- oder Westernlook mit Fransen besetzt, die ein paar weißmagische Schutzsymbole verdeckten. Zamorra hatte sie unter dem Zierrat angebracht und wollte bei Gelegenheit testen, ob diese Schutzmagie wirkte.

Er versenkte noch ein paar weißmagische Hilfsmittel in den Taschen. An der Kellertreppe traf er wieder auf Nicole, die ihren ›Kampfanzug‹ angelegt hatte, den schwarzen Lederoverall.

»Missis Peel, wir werden gebraucht«, grinste er.

»Sie haben Ihre Melone und den Schirm vergessen, Steed«, rügte sie in gespielter Empörung. »Was sollen die Kinozuschauer von Ihnen denken?«

»Ist der Film überhaupt schon angelaufen?«

Ein paar Minuten später waren sie wieder bei den Regenbogenblumen und wechselten zu Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin hinüber.

Fast hatte Zamorra damit gerechnet, daß es nicht funktionierte. Hin und wieder machte der alte Zauberer diese Verbindung dicht.

Immer dann, wenn er nicht gestört werden wollte - weil er möglicherweise Fragen fürchtete, deren Beantwortung er nicht umgehen konnte…

Carlotta befand sich zum ersten Mal in dieser Burg. Sie fand nichts Besonderes an dem Gemäuer, außer, daß es erstaunlich groß und geräumig war.

Niemand hatte ihr gesagt, daß die inneren Abmessungen Caermardhins die äußeren bei weitem übertrafen; daß die Burg innen entschieden größer war, als sie eigentlich hättç sein dürfen. Merlin hatte sie in eine andere Dimension hinein gebaut.

Wahrscheinlich hing es auch damit zusammen, daß das auf einem Berggipfel in Wales stehende Bauwerk für Menschenaugen unsichtbar war, daß man sogar den Gipfel erklimmen und sich darauf bewegen konnte, ohne die Burg zu erreichen. Nur wenn Merlin es gestattete und ein Tor öffnete, konnte sie betreten werden, ansonsten schien sie gar nicht zu existieren.

Merlin selbst schien hier auch gar nicht zu existieren.

Zamorra und Nicole wußten, wo sie zu suchen hatten. Innerhalb relativ kurzer Zeit stellten sie fest, daß es von Merlin in der Burg keine Spur gab. Der alte Zauberer hatte Caermardhin verlassen.

»Schade«, knurrte Carlotta raubtierhaft. »Dabei hatte ich schon geübt, ihm den Hals umzudrehen…«

»Aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, grinste Nicole sie an. »Vielleicht beim nächsten Mal. Außerdem wissen wir noch gar nicht, ob Ted wirklich so gefährdet ist, wie es uns jetzt scheint.«

»Ich will's auch lieber gar nicht wissen«, murmelte Carlotta. »Ich will, daß er heil zurückkommt. Und ich will Merlin gewaltig in den Hintern treten.«

»Ich werfe einen Blick in die Bildkugel«, kündigte Zamorra an. »Danach wissen wir wohl mehr.«

Carlotta wollte ihm und Nicole folgen. Aber am Saal des Wissens hielt Nicole sie zurück.

»Tut mir leid, aber diesen Raum kannst du nicht betreten. Du würdest sofort sterben. Der Saal den Wissens ist von Merlin entsprechend gesichert. Nur wer von ihm selbst autorisiert ist, und wer zusätzlich zu den Unsterblichen gehört, kann ihn betreten. Jeder andere stirbt schon beim Versuch.«

Carlotta schluckte.

Natürlich wußte sie, daß Zamorra und Nicole relativ unsterblich waren. Aber sie hatte sich darüber nie Gedanken gemacht. Sie war noch jung; eines Tages alt und gebrechlich zu sein, während die Freunde von jetzt immer noch so aussahen wie heute, war etwas, womit sie sich nie ernsthaft beschäftigt hatte.

Aber in diesem Moment wurde ihr der gewaltige Unterschied schlagartig klar.

Sie würde als Greisin zu Grabe getragen werden, wenn die anderen immer noch in der Blüte ihres Lebens standen.

Vom Sicherheitsprivileg in Sachen Saal den Wissens und etwaigen anderen Kleinigkeiten mal ganz abgesehen…

Die anderen durften leben, aber sie war zum Sterben verdammt, mit allen Konsequenzen in Form von Alter und Krankheiten.

Sie spürte den Neid.

Sie unterdrückte ihn; es war ihr einfach nicht vergönnt, unsterblich zu sein. Und die Unsterblichen zahlten für ihr Privileg auch einen hohen Preis; durch Gewaltanwendung konnten sie durchaus gebötet werden und hatten die moralische Pflicht, sich immer wieder in Gefahr zu begeben, um gegen die Höllenmächte anzukämpfen. Die beneidenswerte Langlebigkeit und der Schutz vor Krankheit waren nur ein Hilfsmittel, um in langen Lebensjahren gemachte Erfahrungen nicht durch den - natürlichen - Tod zu verschwenden. Aber niemand konnte sagen, ob sie wirklich unendlich lange leben würden. Die schwarzmagische Gegenseite arbeitete intensiv daran, das zu verhindern…

Carlotta unterdrückte den Neid.

Aber er blieb in ihrem Unterbewußtsein vorhanden…

***

Merlin hatte wieder eine Vision.

Erneut sah er sich an Evas Seite.

Sie schlenderten weiter durch den Zauberwald. Das Bild setzte da an, wo das andere aufgehört hatte, und doch wußte Merlin, daß die Zeit nicht stimmte. Es war nicht die gleiche Zeitphase wie zuvor.

Denn Eva war älter.

Und sie trug auch nicht das kurze Kleid von vorhin, sondern ein Lederwams, einen kurzen ledernen Rock mit breitem Gürtel und daran in einer Metallscheide einen unterarmlangen Dolch, dazu fellgefütterte Stiefel und einen ledernen Armreif.

Den Dolch hatte sie auch vorher schon bei sich gehabt, aber die Metallscheide war neu.

Sie blieb stehen und lehnte sich an Merlin.

»Es ist schön, wieder hier zu sein«, sagte sie.

Merlin zögerte. Dann: »Du erinnerst dich? Du weißt, daß du schon einmal hier warst?«

»Es ist lange her«, sagte sie. »Drei Jahre vielleicht, oder?«

»Du erinnerst dich wirklich daran?«

»Warum nicht?« wunderte sie sich.

Merlin gab keine Antwort. Es mochten die besonderen Einflüsse des Zauberwaldes sein, die hier wirkten. Denn eigentlich konnte sie von ihrem vorherigen Aufenthalt noch nichts wissen… Er ging nicht weiter darauf ein, und Eva bedrängte ihn auch nicht weiter. Schließlich kannte sie ihn und seine Geheimniskrämerei.

Zwischen ihnen herrschte eine Verbundenheit, die Viel enger war als in dem anderen Bild. Eva schob ihre Hand in die Merlins. Sie summte eine Melodie vor sich hin. Über ihnen tanzten Dryaden in den Bäumen. Sie lockten, aber Eva wehrte lachend ab. Sie wollte nicht in den Ästen herumturnen und den Dryaden in luftiger Höhe bei ihren Spielen Gesellschaft leisten.

Ein mächtiges Panzertier schob sich quer über den Weg. Ein grüner Hut zierte den bedächtig hin und her pendelnden Kopf mit den großen, klugen Augen.

Evas Augen wurden groß.

»Eine so große Schildkröte habe ich ja noch nie gesehen«, stieß sie hervor. »Und noch dazu eine, die einen Hut trägt! Wer ist das, Merlin?«

Ehe er antworten konnte, ergriff das Wesen das Wort.

»Und ich habe noch nie ein so dummes Mensch gesehen. Siehst du nicht, daß ich keine Schildkröte bin, sondern ein Schildkröter? Und warum sollte ich keinen Hut tragen? Soll's mir etwa auf den Kopf regnen?«

»Es regnet doch gar nicht!« staunte Eva.

»Aber es könnte regnen.«

»Du könntest deinen Kopf in den Schildkrötenpanzer zurückziehen«, schlug sie vor. »Dann wirst du nicht naß.«

»Erstens ist es ein Schildkröterpanzer und kein Schildkrötenpanzer. Zweitens paßt der Hut da nicht drunter. Drittens sehe ich von da drinnen nicht so viel wie von hier draußen. Und viertens ist das alles Unsinn, weil ich unter dem Hut ja auch nicht naß werde.«

Der Schildkröter räusperte sich.

»Darf ich auch mal 'ne Frage stellen?« sagte er dann. »Wieso trägst du eigentlich schwarzes Leder und kein grünes? Grünes sieht viel schöner aus.«

Eva seufzte. Merlin hatte Mühe, sich ein Lachen zu verkneifen.

»Ich mag überhaupt kein Leder«, sagte Eva. »Vor allem das hier nicht.«

»Warum trägst du es dann?« fragte der Schildkröter. »Versuch's einfach mal mit grünem Stoff. Sag mal, hast du eine Ahnung, wo die Maus gerade herumläuft? Die suche ich nämlich.«

»Die Maus?«

»Ja, wer denn sonst? Drücke ich mich so undeutlich aus? Soll ich's dir aufschreiben?« Der Schildkröter begann, eigenartige Runen in den Boden des Weges zu kratzen.

»Ich habe sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen«, warf Merlin ein. »Vielleicht ist sie wieder auf der Jagd.«

Der Schildkröter hüstelte. »Und wo, bitte, jagt sie?«

»Geh nur immer den Pfeilen nach«, schlug Merlin vor.

»Du hattest schon bessere Ratschläge«, grummelte der Schildkröter. »Und du solltest dich mal wieder rasieren. Oder wenigstens deinen Bart grün färben. Eine grüne Kutte würde dir auch nicht schlecht stehen. Nun, gehabt euch wohl.«

Er tappte bedächtig weiter und verschwand.

»Den Pfeilen nach?« fragte Eva. »Was meintest du damit?«

»Eine alte Redensart reisender Gallier«, sagte Merlin. »Zu Cäsars Zeiten war sie in aller Munde.«

Im Strauchwerk neben ihnen raschelte es. Ein irgendwie grau aussehender Mann trat auf den Weg. »Zu Cäsars Zeiten? Was redest du da, alter Mann? Was weißt du von Cäsars Zeiten?«

»Ich habe sie selbst erlebt«, sagte Merlin.

»Oh«, stieß der Graue hervor. »Was würde ich darum geben, sie zu finden… kennst du einen Weg dorthin, alter Mann?«

»Es gibt keinen Weg zurück… oder doch. Du mußt ein Zeittor finden, das zur richtigen Stunde blüht. Aber das habe ich dir schon einmal gesagt.«

»Muß lange her sein. War das in einer Zeit, die ich schon gefunden habe? Kann nicht sein, ich würde mich daran erinnern. Na gut, suche ich also weiter. Zeittor, sagtest du?«

Merlin nickte.

Der Graue wieselte davon.

»Wer…«, setzte Eva an.

Merlin schmunzelte. »So ganz verstehe ich ihn auch nicht«, sagte er. »Er ist ein Zeitsucher. Das heißt, er sucht andere Zeiten. Was auch immer das bedeuten mag.«

»Erstaunlich«, sagte sie. »Daß es etwas gibt, mit dem du nichts anzufangen weißt… ich dachte, du hättest diesen Zauberwald geschaffen, mit allem, was darin ist?«

»Ich habe einst die ersten Bäume gepflanzt und ihm einige für andere Wesen erstaunlich wirkende Eigenschaften gegeben. Aber was sich hier und heute darin bewegt… alles unterliegt Veränderungen. Ich habe nicht auf alles Einfluß, und ich lasse mich gern überraschen. Auch du bist eine dieser Überraschungen. Du solltest eigentlich jetzt nicht hier sein.«

»Aber ich bin hier, und ich bin froh darüber«, erwiderte Eva. »Ich… ja, hoppla, was ist das denn?«

Sie sprang zur Seite und riß auch Merlin mit sich. Aber sie konnte nicht verhindern, daß der alte Zauberer von einem Zwerg umgerannt wurde. Der Zwerg selbst kam ebenfalls zu Fall. Eine ganze Horde anderer Zwerge, grellbunt gekleidet, mit langen Bärten und bunten Mützen, hastete davon. Nur wenige Augenblicke später erschien eine riesige Maus, die eine langstielige Axt schwang. Vor den beiden am Boden liegenden Personen, Merlin und dem Zwerg, stoppte sie, während der Rest der Zwergenschar kreischend davonstob. Die Maus holte mit der Axt zum Hieb aus.

Eva warf sich ihr entgegen. »Nicht!« schrie sie auf. »Du kannst doch nicht wirklich töten wollen?«

»Geh mir aus dem Weg«, warnte die riesige Maus, die sich auf ihren Hinterläufen bewegte. »Ich habe mit dir keinen Streit. Mit dem Weißbart auch nicht. Ich will den da!« Sie deutete auf den Zwerg, der sich gerade wieder aufraffte und wortreich bei Merlin für den Zusammenprall entschuldigte, seinen Redefluß aber abrupt stoppte.

»Was willst du von dem Zwerg?« fragte Eva.

»Schädel spalten«, erklärte die Maus, wild mit den Augen rollend. »Ich hasse diese Wichtelmännlein!«

»Mach jetzt bloß keinen Stress, Maus«, keuchte der Zwerg giftig. »Davon kriegste höchstens 'nen Kater. Geh lieber Monster ärgern, ja? Sonst hetze ich dir 'nen Maustreiber auf den schlanken Hals! Oder ich sag's dem Kleinen Riesen, diesem korossischen Baron, der wird mich furchtbar rächen!«

Die Maus schnappte entgeistert nach Luft. Der Zwerg flitzte hastig davon.

»Du hättest mich nicht aufhalten dürfen!« klagte die Maus Eva an. »Dieser Giftzwerg treibt mich immer wieder auf die Palme…«

»Dann ist er also selbst ein Maustreiber«, vermutete Eva amüsiert.

Die Maus winkte heftig ab, ohne darauf zu achten, daß sie dies mit der Axt tat; Merlin und Eva duckten sich gerade noch rechtzeitig.

Der Zauberer räusperte sich. »Ehe du die Zwergenhatz fortsetzt - der Schildkröter sucht dich«, sagte er.

»Uff«, machte die Maus. »Wo ist er jetzt?«

Merlin grinste. »Immer den Pfeilen nach…«

Die Maus verdrehte die Augen. »Was für Pfeile?«

»Eine alte Redensart reisender Gallier«, sagte Merlin. »Zu Cäsars Zeiten war sie in aller Munde.«

»Du mit deinen Redensarten«, pfiff die Maus. »He, er war hier! Ich erkenne die Hieroglyphen, die er in den Sand gescharrt hat.« Sie verschwand in die Richtung, die auch, der grünbehutete Schildkröter eingeschlagen hatte.

Eva schüttelte den Kopf. »Ziemlich gefährlich«, überlegte sie. »Merlin, ist es nicht eigentlich so etwas wie ein ungeschriebenes Gesetz, daß in Broceliande nicht getötet wird?«

»Sie tötet ja auch nicht«, versuchte Merlin sie zu beruhigen. »Sie tut nur so.«

»Sah aber nicht unbedingt danach aus«, murmelte Eva. »Dieser Wald kommt mir anders vor als früher.«

»Das täuscht«, sagte Merlin.

Und fand sich in der Gegenwart wieder; das Bild war jäh verloschen.

***

Gryf, Teri und Ted materialisierten inmitten des Waldes. Der Druide ließ die Hände seiner Begleiter wieder los, machte ein paar Schritte vorwärts und stimmte ein altes Kinderlied an, dessen Text er ein wenig abänderte: »Wenn du eine böse Baba Yaga hast, dann schick sie in den Wald, denn im Wald, da sind die Räuber, halli-hallo, die Räu-häu-ber, die machen deine Baba Yaga kalt…«

»Spinner!« fuhr Teri ihn an. »Hast du den Verstand verloren? Sie könnte uns hören!«

»Soll sie ja auch!« grinste Gryf. »Warum sollen wir nach ihr suchen, wenn es andersherum doch auch funktioniert? Man soll sich die Arbeit nie schwerer machen als unbedingt nötig.«

»Du hast wirklich ein sonniges Gemüt«, seufzte Teri.

Ted sah sich etwas unbehaglich um. »Gryf hat recht«, sagte er. »Wir gewinnen Zeit, wenn wir nicht selbst umständlich suchen müssen, sondern Baba Yaga zum Auftauchen provozieren.«

»Nicht, daß mir wirklich etwas daran gelegen wäre«, murmelte die Goldhaarige. »Wenn wir nicht auf die Hexe treffen, können wir ziemlich schnell wieder umkehren.«

»Wir sind nicht hier, um gleich wieder umzukehren«, sagte Gryf. »Glaube mir, die Sache gefällt mir vielleicht noch weniger als dir, weil ich weiß, was aus Sergej geworden ist. Aber wir haben diesen Auftrag nun mal übernommen, also bringen wir die Sache auch zu Ende - und zwar richtig.«

Ted hob die Hand.

»Still«, forderte er. »Da kommt jemand.«

In der Tat arbeitete sich jemand ächzend und schnaufend ihrem Standort entgegen. Nur wenige Augenblicke später brach er durchs Unterholz und betrat die kleine Lichtung, auf der sie sich befanden.

Ein menschgroßer, buntschillernder Käfer!

Aber das war noch nicht alles. Ihm folgte…

...ein Ofen!

Ein alter Eisenofen mit langem Blechrohr, der sich auf Hühnerbeinen bewegte!

Das war doch der Ofen der Baba Yaga!

Aber wo befand sich die Hexe?

Noch ehe die drei sich von ihrer Überraschung erholten, blieb der Käfer vor ihnen stehen. »I bin dr Wu, un wer bist du? Un du? Un du?« Nacheinander sah er sie aus seinen großen Facettenaugen an.

»Wir sind Freunde«, sagte Ted schnell.

»Hab ich nich nach gfragt«, sagte der Käfer. »Habt r auch Namn?«

Teri übernahm das Vorstellungszeremoniell.

»Die beidn Scheiche kannst vrgessn«, erklärte der Käfer daraufhin. »Abr du gfällst mi. Bistn hübschr Käfr. Schon was vor heute? Lust auf ne Segelpartie?« Dabei breitete er die Flügel aus.

»Kein Bedarf«, erwiderte Teri. »Aber du könntest uns diesen Ofen überlassen, Wu.«

»Ofn? Das Ding isn Ofn? Nee, den kriegtr nich. Den muß i erst gans guau studiern. Sieht aus wien Hexenofn.«

»Das ist ein Hexenofen«, sagte Gryf. »Er gehört Baba Yaga. Wo hast du ihn gefunden, Wu?«

»Is mi zuglaufn«, krächzte der Käfer. »Ghört also mi.«

»Wo ist die Hexe?« wollte Gryf wissen.

»Weiß nich. Muß i alls wissn, eh?« knurrte der Käfer. »Geht wech jetzt. I bin noch nich frtig mit Studiern.«

»Wir brauchen diesen Ofen, Wu«, sagte Gryf. »Gib ihn uns bitte.«

Der Käfer nahm eine abwehrende Haltung ein. »Ghört gans un gar mi! Kriegs nich, solng i nich gnau…«

Gryf legte die Hand an den Ofen, zögernd, weil er fürchtete, das gußeiserne Ding könne glühend heiß sein.

War es aber nicht. Da faßte er richtig zu - und verschwand mit dem Ofen im zeitlosen Sprung.

Der Käfer schrie wütend auf.

»Diebe! Mördr! Halunkn!« kreischte er.

Teri berührte Ted und verschwand mit ihm. Neben Gryf und dem Ofen tauchten sie beide wieder auf.

»Was soll der Blödsinn?« entfuhr es dem Reporter.

Gryf lächelte.

»Dieser Wu dürfte den Ofen so oder so keine Stunde in seinem Besitz behalten«, erklärte er. »Spätestens dann hat ihn Baba Yaga am Wickel und rupft ihm jedes Bein einzeln aus. Wahrscheinlich haben wir ihm einen Gefallen getan, ohne daß er das wirklich zu schätzen weiß.«

»Na schön«, sagte Ted. »Dafür hat sie dann gleich uns am Wickel, wie?«

»Ich ahne, was Gryf plant«, mischte Teri sich ein. »Baba Yaga wird kommen, um ihren Ofen wieder in Besitz zu nehmen. Damit läuft sie uns genau in die Falle!«

»Was für eine Falle?« seufzte Ted.

»Es ist die einzige Chance, die wir haben«, behauptete Gryf. »Selbst zu dritt werden wir wohl kaum mit der Hexe fertig. Zumindest nicht, wenn wir uns direkt mit ihr auseinandersetzen. So aber haben wir einen Gegenstand in unserem Besitz, den sie auf keinen Fall verlieren will. Sie wird auf jede Bedingung eingehen müssen, die wir ihr stellen, ob sie nun will oder nicht. Ich werde diesen Ofen so präparieren, daß ich ihn jederzeit mit einem Fingerschnipsen zerstören kann. Baba Yaga wird das erkennen - und dann haben wir sie im Sack. Sie wird es nicht riskieren, die Existenz ihres Ofens aufs Spiel zu setzen.«

»Dann verrate mir mal jemand, warum auf eine so einfache Idee vor dir noch niemand gekommen ist. Kein Merlin, kein Zamorra…«

»Weil keiner von ihnen vorher die Chance hatte, so ein Prachtstück wie dieses aus Babuschka Yagas Besitz in die Hand zu bekommen. Das war wohl ein glücklicher Zufall. Wenn wir dem Wu nicht begegnet wären, ständen wir immer noch mit leeren Händen da und wüßten nicht, was wir tun sollen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß das wirklich funktioniert«, zweifelte Ted.

Gryf grinste ihn an.

»Vertrau mir, ich weiß, was ich tue.«

Ted winkte ab. »Das sagt Police-Inspector Sledge Hammer auch immer.«

»Wenn ein Polizist das sagt, ist ja wohl auch was Wahres dran«, vermutete Gryf.

Er kannte die Krimi-Parodie-Serie eben nicht…

***

Zamorra und Nicole betraten den Saal des Wissens.

Allein dieser Raum bewies, mit welchen Mitteln Merlin gespielt hatte, als Caermardhin entstanden war. Schon der Saal allein war größer als die Grundfläche der Burg.

Welche Vielzahl an Informationen hier gespeichert war, konnte selbst Zamorra nur ahnen. Die Wände des Saales bestanden aus glitzernden Kristallen, die das schattenlose Licht reflektierten. Jeder dieser Myriaden von Kristallen barg Informationen in sich, und wie immer fragte Zamorra sich, nach welchem Muster sie gespeichert und abgelegt worden waren. Wie konnte eine ganz bestimmte Information gefunden werden?

Und was alles war hier niedergelegt?

Das wußte wahrscheinlich nur Merlin.

Sofern er nicht selbst längst den Überblick verloren hatte.

In der Mitte des Saales gab es einen kleinen Sockel, über dem eine große Kugel schwebte. Darin zeichneten sich Bilder ab, die der Benutzer zu sehen wünschte. Mit Hilfe dieser Kugel ließ sich jeder Punkt auf der Erde beobachten, ließ sich jede Person ausfindig machen, von der das Aussehen oder auch das Gehirnstrommuster bekannt war - falls ›nur‹ eine Suche auf telepathischer Basis möglich war.

Einzige Bedingung: Die gesuchte Person, oder auch der gesuchte Ort, mußte sich wirklich auf der Erde befinden, in der Gegenwart, nicht in eine andere Dimension oder eine andere Zeit versetzt.

Zamorra trat vor die Kugel.

Er konzentrierte sich auf Merlin. Er zwang die Bildkugel, sich auf Merlin zu fokussieren.

Eine Weile geschah überhaupt nichts.

Dann aber, als Zamorra gerade aufhören wollte, weil er glaubte, der Gesuchte befinde sich überhaupt nicht auf der Erde, entstand das Bild.

Es zeigte Merlin.

Er war allein.

Er schien geistig entrückt zu sein. Seine Augen waren geschlossen.

Wichtiger als er selbst war Zamorra aber die Umgebung.

Da war ein Wald…

Im gleichen Moment wurde Zamorra klar, was das für ein Wald war.

»Broceliande«, flüsterte er.

Nicole zuckte zusammen.

»Der Zauberwald?«

Zamorra nickte. »Dort befindet sich Merlin. Er steht vor dem Zauberwald, aber warum? Was wird hier gespielt? Was tut er am Waldrand?«

Nicole stieß ihren Gefährten an.

»Dieser Wald«, sagte sie. »Schau ihn dir ganz genau an! Erkennst du ihn nicht?«

Zamorra sah sie fragend an.

»In diesem Wald haben wir doch Baba Yaga gesehen… durch das Amulett… in ihrer seltsam verjüngten Gestalt…«

Zamorra stöhnte auf.

»Stimmt«, stieß er hervor. »Die Hexe befand sich genau hier… seltsam… ich erkenne den Wald wieder, obgleich ich ihn über das Amulett aus einer völlig anderen Perspektive gesehen habe. Da waren wir doch mittendrin, hier aber sehen wir ihn von außen…«

Nicole legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Wenn wir hierbleiben und Theorien entwerfen, werden wir es wohl nie herausfinden«, sagte sie. »Wir müssen nach Broceliande. Dort ist Merlin, und dort ist natürlich auch Ted, den wir unterstützen müssen. Denn im Zauberwald ist logischerweise auch Baba Yaga, sonst hätten wir sie dort ja nicht sehen können.«

»Gut«, sagte Zamorra. »Die ganze Geschichte hat nur einen Haken. Wir waren noch nie in Broceliande. Ich weiß im Moment nicht einmal genau, wie wir diesen Ort erreichen können. Wenn's da Regenbogenblumen gibt, kein Problem, aber daran glaube ich nicht. Dann hätten nicht erst wir diese Blumen hier in Caermardhin anpflanzen müssen, um eine solche Fortbewegungsmethode einzurichten; dann hätte Merlin selbst schon viel früher über die Blumen in seiner Burg verfügt, um seinen Zauberwald jederzeit ohne besondere magische Kraftanstrengung erreichen zu können…«

»Trugschluß!« behauptete Nicole. »Wer sagt uns, daß es für Merlin tatsächlich eine Kraftanstrengung bedeutet? Vielleicht braucht er nur an Broceliande zu denken, um gleich dort zu sein.«

»Das mag sein«, gestand Zamorra. »Aber es enthebt uns nicht des Problems, wie wir dorthin kommen. Wir besitzen nicht Merlins spezielle Fähigkeiten. Wo befindet sich Broceliande überhaupt? Ich weiß es nicht, sonst hätte ich schon früher versucht, es zu finden.«

»Angeblich soll sich der Wald in der Nähe von Pompaint befinden, in der Bretagne.«

»Pompaint«, murmelte Zamorra. »Bretagne. Ziemlich weit weg, wenn wir nicht mit den Regenbogenblumen dorthin gelangen können.«

»Um so weniger Zeit sollten wir verlieren«, drängte Nicole. »Hier gibt es nichts für uns zu tun.«

Sie wandte sich ab.

Aber Zamorra starrte plötzlich wieder in die Kugel. Was sie ihm zeigte, faszinierte ihn.

Weil es so erschreckend war.

So bestürzend, so furchtbar.

So vernichtend.

Von einem Augenblick zum anderen veränderte sich Broceliande.

Merlins Gestalt schien durchscheinend zu werden.

Und durch seine gläsern werdende Figur sah Zamorra das Inferno.

Der Zauberwald wurde zu einer feurigen, explodierenden Hölle.

Da war jäh nur noch Chaos. Flammen. Glut. Ein Orkan tobte über die Bäume, knickte sie, verbrannte sie innerhalb von Sekunden zu Asche, gerade so, als sei eine Atombombe mitten im Wald explodiert.

Unwillkürlich stöhnte Zamorra auf.

Nicole wirbelte herum, sah das Inferno ebenfalls.

Aber es war noch nicht vorbei.

Es ging weiter.

Das rasende, tobende Feuer erfaßte auch Merlin!

Hüllte ihn ein, um ihn auszulöschen!

Und Zamorras Amulett, das am Silberkettchen vor seiner Brust hing, flammte unwahrscheinlich grell auf.

Ein silberner Strahl ging von ihm aus, tastete in die Bildkugel hinein und verblaßte dort schon nach wenigen Zentimetern in der gewaltigen, alles verzehrenden Gluthölle.

Merlins Zauberwald ging in einem gigantischen Feuerball unter!

Merlin - starb? Verging mit seinem Wald?

Dann war da nichts mehr.

Die Bildkugel übertrug nichts mehr. Sie blendete ab, erlosch.

Nur noch das Amulett loderte grell und hielt über den silbrigen Lichtstrahl nach wie vor Kontakt zu der Bildkugel, die längst erloschen war.

Erloschen - wie Merlins Existenz…?

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 624 »Die Tränen der Baba Yaga«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 638 »Geliebter Vampir«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 511 »Der Fluch der Baba Yaga«, Professor Zamorra Nr. 512 »Der lachende Tod«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 624 »Die Tränen der Baba Yaga«
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